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Vorwort 
 

Jugend und Kirche – das ist ja eine manchmal schwierige Beziehungskiste! Alle bekannten 

Jugendstudien zeigen, dass Jugendliche durchaus nach Sinn und Orientierung suchen und 

nicht „nichtreligiös“ sind. Sie sind auch der Kirche gegenüber mehrheitlich positiv 

eingestellt. Gleichzeitig befinden sie sich aber in großer Distanz zur Kirche und erwarten 

von ihr keine Impulse für ihr eigenes Leben. Laut Sinus-Studie haben nur wenige Milieus 

(konservativ-bürgerliche und sozialökologische) überhaupt eine Affinität zu Kirche. 

Jugendverbände stellen eine wichtige Nische für Jugendliche dar, die auf der Sinnsuche 

sind, sich engagieren wollen, aber doch auch nicht zu nah an Kirche dran sein wollen.  

Die Stärke der Jugendverbände besteht in ihrem Portfolio: Beziehungsstärke, Erlebnis-

orientierung, lebensnahe Spiritualität und kreative Formen eines gesellschaftlichen und 

politischen Engagements. 

Schwächer ausgeprägt ist die Fähigkeit zur Glaubenskommunikation. Das ist aber nicht nur 

ein Defizit der Jugendverbände, sondern ein kirchliches und gesamtgesellschaftliches 

Phänomen: Religion ist Privatsache, manchmal auch ein Tabu. Meines Erachtens stellt die 

Unfähigkeit zur Kommunikation über den Glauben das schwerwiegendste Phänomen der 

Glaubenskrise in Westeuropa dar. Denn die jüdisch-christliche Religion ist von ihrer 

Entstehung her zunächst einmal eine Erzählgemeinschaft im Glauben. Und wo dieses 

gemeinsame Reden über den Glauben nicht mehr erfolgt, kommt es zum Abbruch der 

Glaubenstradierung.  

 

Hier setzt das Projekt der J-GCL „zueinander sprechen – aufeinander hören – miteinander 

glauben“ (ZAM) an: Es will Jugendliche, die sich in der J-GCL engagieren, motivieren, über 

den Grund des eigenen Lebens und Glaubens nachzudenken. Dieses Nachdenken verbleibt 

nicht auf der individuellen Ebene, sondern ist auf mehreren Ebenen auf Kommunikation hin 

angelegt:  

 

 Der erste Kommunikationsrahmen ist der Glaube der Kirche, der durch ein empirisch 

weit angelegtes Projekt einer Fragebogenaktion eingebracht wurde: Die Befragten 

sollten über Gott, zentrale Lebensfragen, bedeutsame und unverständliche religiöse 

Begriffe und religiöse Praxis nachdenken. Die Ergebnisse sind auch jugendpastoral 

äußerst bedeutsam. Ein herzliches Vergelt’s-Gott an die Steuerungsgruppe, die viel 
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Arbeits- und Lebenszeit in die seriöse Auswertung und Aufbereitung der Daten 

gesteckt hat!  

 Der Impuls „Über diese Fragen möchte ich mich mit anderen Jugendlichen 

austauschen“ führt zur zweiten und zentralen Kommunikationsebene, dem 

Austausch untereinander. Hier wurden auch die Möglichkeiten der sozialen 

Netzwerke genutzt. Im Projektverlauf wurden dazu von den Verantwortlichen 

kreative Methoden entwickelt, mit denen die Kommunikation über zentrale Lebens- 

und Glaubensthemen forciert werden kann, und die religionspädagogisch dem 

Modell einer Jugendtheologie (ein theologisches Umkreisen zentraler Fragen im 

Sinne eines Theologisierens von, mit und für Jugendliche) verpflichtet sind.  

 Was die J-GCL als einen ignatianisch geprägten Jugendverband auszeichnet und von 

anderen religiösen Gruppierungen unterscheidet, in denen es auch eine Kultur des 

religiösen Gesprächs gibt: Die Glaubenskommunikation im ZAM-Projekt erfolgte in 

kritischen Diskursen; man hat den Mut, die eigene Position zu formulieren und 

fremde Positionen anzuhören, beides zu hinterfragen und dann, inspiriert vom 

gemeinsamen Theologisieren, die eigenen Gedankengänge und Überzeugung 

weiterzuentwickeln. Diese kritische Reflexivität und Selbstreflexivität ist ein 

Markenzeichen der J-GCL. 

 

Für mich war es wieder einmal ein Geschenk, als wissenschaftlicher Begleiter des Projekts 

nahe an den Jugendlichen „meines“ Verbandes, der J-GCL sein zu dürfen. Denn das Projekt 

ermöglicht wertvolle Einblicke in die Lebens- und Glaubenswelt von Jugendlichen heute 

und zeigt, wie und in welch kreativen Formen Glaubenskommunikation auch unter 

veränderten soziologischen Bedingungen gelingen kann. Die GCLerinnen und GCLer 

können sich sehen lassen mit dem, was sie für ihr Leben als wichtig erachten; mit solchen 

Jugendlichen kann man einen Staat und eine Kirche machen.  

Und Kirche könnte mit euch Kirche machen, wenn sie klug ist! 

 

Prof. Dr. Hans Mendl, wissenschaftlicher Berater ZAM-Projekt 
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Einleitung 
 

Das Projekt „zueinander sprechen – aufeinander hören – miteinander glauben“ (kurz: ZAM) 

ist ein Versuch, der vielerorts vorherrschenden religiösen und theologischen Sprach-

losigkeit in der Jugendpastoral mit geeigneten Gesprächs- und Erfahrungsangeboten zu 

begegnen und – ausgehend vom Ansatz der Jugendtheologie – religiöse und theologische 

Sprach- und Dialogfähigkeit dadurch zu fördern, dass Jugendliche und junge Erwachsene 

als Subjekte dieser Fähigkeit entdeckt und ernstgenommen werden.  

 

Unser Ziel ist und bleibt, Jugendliche und junge Erwachsene zu ermutigen, selbst 

theologisch nachzudenken und dabei die Ausbildung der Kompetenzen, die dazu 

erforderlich sind, zu unterstützen. In diesem Sinne verfolgte das Projekt Ziele religiöser 

Bildung, z. B. die Förderung theologischer wie spiritueller Frage-, Argumentations-, Urteils-

, Sprach- und Kommunikationsfähigkeit, um, im wahrsten Wortsinn, junge Menschen auf 

ihrem Weg zum Mündig-Werden zu stärken. 

Das Projekt will die „Schlüsselworte unseres Glaubens“ in ihrem 

Reichtum und Gehalt für Jugendliche und ihr Leben durch gezielte Prozesse der 

Glaubenskommunikation und -erfahrung – unter Jugendlichen wie auch zwischen 

Jugendlichen und Erwachsenen – in ihrer Bedeutsamkeit erschließen. Die Jugendlichen 

soll(t)en durch das Projekt angeregt werden, in Gesprächen und kreativen Prozessen ihre 

subjektiven Überzeugungen mit denen ihrer Gesprächspartner/-innen und mit der 

katholischen Lehre in Verbindung zu setzen, um Schlüsselworte und -erfahrungen des 

Glaubens produktiv miteinander ins Gespräch zu bringen. 

 

In der Projektumsetzung wurde der Ansatz der Jugendtheologie theoretisch wie praktisch 

über die Grenzen des Anwendungsfeldes Schule hinaus und durch ein vorwiegend 

kognitives Herangehen erweitert. 

 

Erste Vorüberlegungen für das Projekt gab es in den Bundesleitungen der J-GCL bereits im 

Jahr 2014. Gestartet wurde es dann im Jahr 2015 für eine Laufzeit von drei Jahren, wobei 

das Jahr 2015 v. a. für die Exploration durch eine schriftliche Umfrage, 2016 v. a. für die 

vertiefende Umsetzung in verschiedenen Praxisformaten und 2017 für die Auswertung und 

Dokumentation vorgesehen waren.  
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Trägerin des Projekts war die GCL-JM (Gemeinschaft Christlichen Lebens – Jungen und 

Männer), die Durchführung erfolgte aber in enger Kooperation mit der GCL-MF (GCL – 

Mädchen und Frauen). Das Projekt wurde u. a. mit der Absicht von der GCL-JM getragen, 

speziell Jungen und junge Männer in den Blick zu nehmen, die sich oft durch kirchliche 

Angebote weniger angesprochen fühlen als Mädchen/junge Frauen, und geeignete Formate 

zu finden, die es für sie attraktiv machen, sich an Kommunikation über ihr Leben und ihren 

Glauben wie auch am kirchlichen Leben zu beteiligen.1  

 

Die Projektdurchführung erfolgte modellhaft, d. h. die Ergebnisse und Methoden werden 

(u. a. in Form dieser Dokumentation) Verantwortlichen der kirchlichen Jugendarbeit 

multiplikatorisch zur Verfügung gestellt, um einen Beitrag zur Entwicklung eines dia-

logischen Lebens und Glaubens von Jugendlichen in bzw. mit Kirche zu leisten und damit 

die Jugendpastoral zu bereichern. 

 

Wir freuen uns, in der vorliegenden Dokumentation Konzeption, Durchführung, Ergebnisse 

und Erfahrungen (Teil 1) sowie konkrete Methoden (Teil 2) von „zueinander sprechen – 

aufeinander hören – miteinander glauben“ vorstellen zu können. Wir tun dies in der 

Hoffnung, möglichst viele Verantwortliche in der Jugendpastoral zu eigenem Nachdenken, 

Experimentieren und Weiterentwickeln zu animieren. 

 

Das Projekt wäre in dieser Form nicht realisierbar gewesen, hätten sich nicht viele an seiner 

Konzeption, Durchführung und Auswertung beteiligt. An erster Stelle sei dem Verband der 

Diözesen Deutschlands sowie den Mitgliedern und Mitarbeitern/-innen der Jugend-

kommission der DBK und der Arbeitsstelle für Jugendseelsorge gedankt sowie den vielen 

Jugendlichen und jungen Erwachsenen, Multiplikatorinnen und Multiplikatoren, die sich 

ehren- oder hauptamtlich auf den unterschiedlichen Ebenen der J-GCL engagieren und am 

Projekt mitgewirkt haben. 

Namentlich bedanken wir uns ganz herzlich bei Prof. Dr. Hans Mendl für die 

wissenschaftliche Beratung in allen Stadien des Projektverlaufs sowie bei den 

ehrenamtlichen Mitarbeitern/-innen des ZAM-Projektteams, Hubertus Kerscher 

(Diözesanverband Passau), Stefanie Karl (Diözesanverband Bamberg) und Maria-Theresia 

                                           
1 Die Fokussierung auf Jungen und junge Männer wird u. a. dadurch deutlich gemacht, dass im praktischen 

Teil dieser Dokumentation bestimmte Methoden mit „JM“ gekennzeichnet sind, was – wie im Verbandsnamen 

– für „Jungen und Männer“ steht. 
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Kölbl (Diözesanverband Regensburg), die das Projekt maßgeblich mitgestaltet und auch 

etliche Teile der vorliegenden Dokumentation (mit)verfasst haben.  

Auch Charlotte Jablowsky (Diözesanleiterin Diözesanverband München-Freising), Christian 

Ammersbach (Kirchlicher Assistent Diözesanverbände Würzburg), Frank Beyersdörfer 

(Mitglied des Vorstands der GCL in Deutschland), Anja Böhmer (stellvertretende 

Vorsitzende GCL-MF e.V.), Dorothea Gnau (ehemalige Kirchliche Assistentin GCL-MF), 

Miguel Schütz (Bildungsreferent Diözesanverbände Augsburg) und Candida Sisto (Mitglied 

der Kommission Kritischer Konsum GCL-MF) danken wir für ihre vielfältigen Beiträge und 

ihre Mitarbeit im Rahmen des ZAM-Projekts. 

Außerdem gilt unser herzlicher Dank Herrn Weihbischof Florian Wörner, der von Seiten der 

Jugendkommission stets einen guten Kontakt zu uns als J-GCL pflegte, für seine Fürsprache 

und seine Ermutigung. Wir danken Nicole Hackenberger (Fördermitlied der GCL-MF) für die 

Korrektur sowie Gabriel Klaedtke (Öffentlichkeitsreferent der J-GCL auf Bundesebene) und 

Renate Fischer (Geschäftsführerin der J-GCL auf Bundesebene) für die Mitwirkung und 

Unterstützung in vielfältiger Weise. 

 

Nun wünschen wir allen Leserinnen und Lesern dieser Dokumentation eine interessante 

und inspirierende Lektüre und hoffen, dass in unseren Verbänden und darüber hinaus 

„zueinander sprechen – aufeinander hören – miteinander glauben“ seine Wirkung weiter 

entfalten wird. 

 

Im August 2017 

 

Patricio Leuthold 

(Kirchlicher Assistent der GCL-JM, Bad Schussenried) 

 

Stefanie Geisler-Witting 

(Kirchliche Assistentin der GCL-MF, München) 

 

Birgit Springer 

(Referentin für Mädchen- und Frauenarbeit/ Gender Mainstreaming der GCL-MF, Augsburg) 
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1. Ausgangspunkte 
 

1.1. „Zeichen der Zeit“: Lebenswelten von Jugendlichen laut aktueller Studien 

 

1.1.1. Jugendliche und ihr Verhältnis zu ihrer (Mit-)Welt 

Es ist an dieser Stelle nicht möglich, ein umfassendes Bild davon wiederzugeben, wie 

Jugendliche nach einschlägigen Studien aus dem Zeitraum 2015-20172 „ticken“. Daher 

beschränken wir uns auf Aspekte aus diesen Veröffentlichungen, die im Rahmen unseres 

ZAM-Projekts von besonderer Bedeutung sind. 

 

Die Makro-Ebene: 

(a) „Jugend 2015“ 

Der Shell-Studie „Jugend 2015“ zufolge ist die deutsche Jugend überwiegend optimistisch 

und sehr viel online – dies oft auch kritisch und differenziert. Sie ist eine Jugend, für die 

Freundschaft, Partnerschaft und Familie die wichtigsten Werte sind, die – jenseits eta-

blierter Parteien – Interesse an Politik und mehr Angst vor Fremdenfeindlichkeit als vor 

Zuwanderung hat sowie sorgenvoll auf das Weltgeschehen blickt.3 (Diese Aussagen 

bezeichnen lediglich Mehrheitsphänomene und können selbstverständlich nicht „die“ 

Jugend beschreiben.) 

 

(b) Jugend in globalisierten, digitalen und migrationsgeprägten Räumen 

Jugendliche, die von kirchlichen Angeboten angesprochen werden, stammen eher aus 

bildungsnahen und gut situierten Milieus und bewegen sich heute selbstverständlich welt-

weit vernetzt, sowohl im digitalen, als auch im physischen Sinn. Jugendliche verbringen viel 

Zeit im Internet (überwiegend zur Unterhaltung, zur Information oder zur zwischen-

menschlichen Interaktion). Aufenthalte im Ausland, bspw. als Schüler/-innenaustausch, 

während des Studiums, als work&travel oder Freiwilligendienst, gehören für sie zum 

                                           
2 -     Jugend 2015: 17. Shell-Jugendstudie, hrsg. v. Shell Deutschland, 2015. (künftig zitiert: Shell- 

Jugendstudie 2015) 
- Jugend 2015: 17. Shell-Jugendstudie, hrsg. v. Shell Deutschland, 2015. (künftig zitiert: Shell-Jugendstudie 

2015) 
- Calmbach, Marc u.a., Wie ticken Jugendliche 2016? Lebenswelten von Jugendlichen im Alter von 14 bis 

17 Jahren in Deutschland, 2016. https://link.springer.com/content/pdf/10.1007%2F978-3-658-12533-
2.pdf [23.06.2017](künftig zitiert: SINUS-Jugendstudie 2016) 

- 15. Kinder- und Jugendbericht: Bericht über die Lebenssituation junger Menschen und die Leistungen der 
Kinder- und Jugendhilfe in Deutschland, hrsg. v. Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend, 2017. (künftig zitiert: Kinder- und Jugendbericht 2017) 

 
3 Vgl. Zusammenfassung der Shell-Jugendstudie 2015, 13-32, https://www.stuck-verband.de/wp-
content/uploads/2015/11/Zusammenfassund-17.-Shell-Jugend-Studie.pdf [25.07.2017] 
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„Standard“. Damit und nicht zuletzt mit der Zuwanderung u. a. von Geflohenen gehen die 

Ausweitung und die Pluralisierung ihres Informations-, Erfahrungs-, Auseinandersetzungs- 

und Herausforderungsspektrums einher. 

 

 

Die Mikro-Ebene: 

(a) Peergroup als wichtiger Handlungs- und Kommunikationsraum 

Es zeichnet die Jugendphase im Vergleich zu anderen Lebensphasen aus, dass auf vielen 

Ebenen ein Spannungsverhältnis zwischen Gegenwarts- und Zukunftsorientierung erlebt 

wird.4 Die Aufgaben in der Gegenwart müssen bewältigt werden, sie sind aber auch 

Grundlage für und Übergang in eine gleichzeitig zu planende Zukunft. 

Für Jugendliche sind die Peergroups als eigenständige Räume für Kommunikation und 

Handeln außerordentlich wichtig, „indem sie in sehr unterschiedlicher Weise gruppen-

spezifisch Orientierungen vermitteln, Deutungsangebote zur Selbstpositionierung bereit-

halten und (phasenweise) Grenzüberschreitungen, aber immer auch Anpassungsprozesse 

ermöglichen.“5 Darüber hinaus sind intensive Freundschaften von großer Bedeutung, um 

gemeinsame Interessen zu pflegen und sich über Erfahrungen und Erlebnisse austauschen 

zu können.6 

 

(b) Fragen nach Existenz, Sinn und Religion 

Der 15. Kinder- und Jugendbericht weist darauf hin, „dass sich bei Jugendlichen religiöse 

Fragen oft hinter Existenzfragen bzw. Sinnfragen verbergen oder damit identisch sind und 

umgekehrt.“7 Auch wenn religiöse Einbindung und Praxis (nicht nur bei Jugendlichen!) an 

Bedeutung verlieren, „gilt dies nicht gleichermaßen für religiöse oder transzendente Orien-

tierungen.“8 

Jugendliche interessieren sich für Grundfragen des Lebens, christliche und nicht-religiöse, 

vor allem für die Fragen: Woher kommen wir? Was kommt nach dem Tod?9  

                                           
4 Vgl. Kinder- und Jugendbericht 2017, 270. 
5 Kinder- und Jugendbericht 2017, 55. 
6 Vgl. ebd., 216. 
7 Ebd., 245. 
8 Ebd., 247. 
9 Vgl. SINUS-Jugendstudie 2016, 342. 
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1.1.2. Jugendliche und ihr Verhältnis zu Kirche, Religion und Glauben  

Viele Jugendliche, selbst diejenigen, die keiner Religionsgemeinschaft angehören, messen 

diesen allgemein eine Bedeutung zu, insofern sie in Gesellschaften Menschen zusammen-

führen, Sinn stiften, Orientierung (in existenziellen Fragen und im Alltag) sowie Sicherheit 

und Vertrauen ins Leben schenken.10 

„Für sie ist eine Religion zunächst ein Regelwerk, das vor allem darauf ausgerichtet ist, das 

friedliche Zusammenleben miteinander zu fördern.“11 

 

Jugendliche sind eher misstrauisch gegenüber Institutionen, auch gegenüber Kirchen.12 

Sie „weisen (…) ein sehr differenziertes Verhältnis zu den institutionalisierten Formen von 

Religion auf. Einerseits genießen Kirchen (…) eine konstant hohe Wertschätzung: 67 

Prozent aller Jugendlichen „finden es gut, dass es die Kirche gibt“13 (…), nur 20 Prozent 

lehnen die Kirche ab. Gedeutet wird dieser hohe Prozentsatz mit dem positiven Image der 

Kirchen als soziale und moralische Institution, die sich für benachteiligte Menschen 

einsetzt, und mit der bleibenden Rolle der Kirchen als Ressourcenraum für Sinn- und 

Existenzfragen. Andererseits sind viele Jugendliche (ebd.) überzeugt, dass „die Kirche sich 

ändern muss, wenn sie eine Zukunft haben will“ (64 %), und dass die Kirche „auf die 

Fragen, die mich wirklich bewegen, keine Antwort hat“ (57 %).“14 

 

Mehrere Studien zeigen, „dass die persönliche positive Bewertung von Religion und die 

Bindung an religiöse Gemeinschaften hochgradig abhängig davon sind, inwieweit eine 

Religionsgemeinschaft/Kirche und damit „Religion“ in der Lage ist, Jugendlichen Antworten 

auf ihre Lebensfragen zu geben und anschlussfähig an ihre Lebensmuster und Lebens-

gefühle zu sein.“15 

 

Aktuelle Studien belegen, dass die Beteiligung an traditioneller kirchlicher und religiöser 

Praxis (z. B. Kirchgang oder Gebet) abnimmt.16 

Angebote der kirchlichen Jugendarbeit allerdings, die auf Jugendliche, ihre Kultur und ihre 

Lebensfragen ausgerichtet sind (z. B. Jugendgottesdienste, Jugendkirchen, religiöse 

                                           
10 Vgl. ebd., 352.374. 
11 SINUS-Jugendstudie 2016, 369. 
12 Vgl. Kinder- und Jugendbericht 2017, 232. 
13 Zitiert nach Shell-Jugendstudie 2015, 359. 
14 Kinder- und Jugendbericht 2017, 247. 
15 Ebd., 245. 
16 Vgl. Shell-Jugendstudie 2015. 
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Events, katholische und evangelische Jugendverbände) erfreuen sich großer Beliebtheit 

und werden gleichbleibend stabil genutzt.17 

„Hintergründig erwarten Jugendliche von religiös konnotierten und religiös ambitionierten 

Kinder- und Jugendarbeitsformen auch religiös gefüllte Impulse für ihre Auseinander-

setzung mit Sinn- und Lebensfragen.“18 

 

Spiritualität und religiöse Praxis 

Wie in den letzten 15 Jahren geben ca. dreiviertel der Jugendlichen an, einer Religion 

anzugehören. Was sich verändert (hat): Jugendliche praktizieren zunehmend einen privat 

konstruierten, individualisierten Glauben („Bastelreligion“19), lösgelöst von kirchlichen 

Dogmen.20 

Für christliche Jugendliche ist der Glaube Vertrauen auf eine höherstehende Macht und eine 

Hilfe zur persönlichen Schicksalsbewältigung, Sinnverleihung und äußerst individuell.21 

Glaube wird von den Jugendlichen als veränderbar und individuell angesehen, im 

Gegensatz zu Religion und Kirche, die als institutionell und unbeweglich betrachtet 

werden.22 

Die religiöse Praxis (wie z. B. Gottesdienst oder Gebet) ist für Jugendliche überwiegend 

anlassbezogen und eher Anker in Krisensituationen oder Teil des Familienlebens (bspw. 

auch an Weihnachten) als bewusste Teilnahme am religiösen Leben.23 

 

Engagement in Kirche und Jugendarbeit 

Junge Menschen zwischen 15 und 29 Jahren sind u. a. in den Feldern der Religion (14 %) 

und der Jugendarbeit (13 %) ehrenamtlich aktiver als andere Altersgruppen.24 

„Jugendliche Religiosität und religiöse Bezugnahmen Jugendlicher finden heute häufig 

außerhalb etablierter Kirchenstrukturen statt – allerdings nicht unbedingt außerhalb des 

kirchlichen Bezugsrahmens. Jugendliche schaffen und gestalten innerhalb dieses Bezugs-

rahmens ihre eigenen Orte und damit ihre eigenen Zugänge zu Religion, Kirchen und 

Glaubensgemeinschaften.“25  

                                           
17 Vgl. Kinder- und Jugendbericht 2017, 247. 
18 Ebd., 248. 
19 Ebd., 247. 
20 Vgl. ebd., 57. 
21 SINUS-Jugendstudie 2016, 339. 
22 Ebd., 336. 
23 Ebd., 352ff. 
24 Vgl. Kinder- und Jugendbericht 2017, 239. 
25 Ebd., 248. 
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1.1.3. Unverständliche Sprache und Sprachlosigkeit bzgl. Religion und Glaube 

Das Interesse am Glauben bzw. an einer Religionsgemeinschaft wird im Wesentlichen 

durch entsprechende Kontaktpunkte begründet. Ob Jugendliche ohne Zugehörigkeit zu 

einer Glaubensgemeinschaft sich für religiöse Themen interessieren, entscheidet sich im 

sozialen Nahbereich: „Wenn es in der Familie oder im Freundeskreis Menschen gibt, die 

über ihre Religion und ihren Glauben sprechen, kann dies zu einem interessanten Thema 

werden. Ebenso bietet der Religions- oder Ethikunterricht Anknüpfungspunkte für die 

individuelle Beschäftigung mit Glaube und Religion. Fehlen persönliche Kontakte zu 

Menschen, die über Religion und Glauben sprechen, spielen diese Themen im Alltag kaum 

eine Rolle.“26 

 

Generell spielt der Austausch über Religion und Glauben im Alltag der Jugendlichen eine 

Nebenrolle.27 Außerhalb des Freundeskreises kommen Jugendliche mit religiösen Themen 

am ehesten noch über die Schule in Kontakt.28 

 

Kirchliche Begrifflichkeiten scheinen für Jugendliche fremd und restriktiv. Soziale Motive 

wie Zugehörigkeits- und Gemeinschaftserfahrungen stehen für ihre religiöse Praxis im 

Vordergrund.29 

 

Viele zentrale Schlüsselworte des katholischen Glaubens (z. B. Sünde, Buße, Opfer, Heil, 

Erlösung, Gnade) werden von der Mehrheit der Jugendlichen und jungen Erwachsenen 

weder benutzt noch verstanden. Folglich können sie nicht als Schlüsselworte dienen, die 

ihnen Lebens- und Glaubenserfahrungen erschließen. 

 

Wie in den Studien (s.o.) deutlich wird, fehlen Jugendlichen vielfach „Orte“ und Worte, um 

das, was sie existenziell umtreibt, was ihnen heilig ist und worauf sie hoffen, in Worte zu 

fassen. (Beispielsweise auch im interreligiösen Dialog bleiben sie stumm und können auf 

selbstbewusste Aussagen von Jugendlichen anderer Religionsgemeinschaften oft nichts 

entgegnen.) 

Diese Sprachlosigkeit empfinden einige Jugendliche als Schwäche, Halt- und Orientierungs-

losigkeit, die sie in extremen Fällen in die Arme fundamentalistischer Gruppierungen treibt.  

                                           
26 SINUS-Jugendstudie 2016, 346. 
27 Vgl. ebd., 361. 
28 Vgl. ebd., 363. 
29 Vgl. ebd., 357f. 
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Während Jugendliche also in diesem Sinne sprachlos sind, verbleiben viele pastorale 

Mitarbeiter/innen in ihrem gewohnten theologischen Sprachgebrauch. Dabei scheinen sie 

nicht zu hinterfragen, ob sie damit ihre Hörer/-innenschaft erreichen. 

 

Es bleibt zu bedenken, dass aus der Art des Umgangs mit den existenziellen und religiösen 

Fragen und aus den damit verbundenen Erfahrungen oft Dispositionen entstehen, die die 

Jugendlichen für ihr gesamtes weiteres Leben prägen. 

 

1.1.4. Kernherausforderungen der Jugendphase 

Drei zentrale Herausforderungen30 ziehen sich durch die verschiedenen Lebens- und Erwar-

tungsräume von Jugendlichen (u. a. Familie, Ausbildung, Berufsfindung, freundschaftliche 

und partnerschaftliche Beziehungen, Gesellschaft): 

 ⁃ Qualifizierung 

 ⁃ Verselbstständigung 

 ⁃ Selbstpositionierung 

 

Auch wenn diese Kernherausforderungen im 15. Kinder- und Jugendbericht nicht explizit 

auf das Feld von Kirche, Religion und Spiritualität übersetzt werden, so können wir doch 

festhalten, dass Jugendliche auch in diesem Feld ihres Lebens vor diesen Aufgaben stehen, 

d. h. gefordert sind, 

 ⁃ sich Wissen und Kompetenzen anzueignen, 

 ⁃ sich von der Bestimmung durch Eltern und weiteren Einflussfaktoren zu lösen und 

selbstständig ihren Weg zu finden sowie 

 ⁃ sich zu Kirche und zum (katholischen) Glauben selbst zu positionieren. 

 

In der außerschulischen Jugendarbeit geht es im Allgemeinen darum, Jugendliche und 

junge Erwachsene über schulische Qualifizierungsprozesse hinaus bei der Bewältigung der 

oben genannten Kernherausforderungen zu unterstützen und zu begleiten. 

Dabei „sind mit zunehmendem Alter die Prinzipien Freiwilligkeit, Selbstorganisation und 

Partizipation neben der Anleitung und Erziehung der Jugendlichen handlungsleitend.“31 

 

Im 15. Kinder- und Jugendbericht werden als Kristallisationspunkte aktueller Jugendpolitik 

Freiräume für und Beteiligung von Jugendlichen benannt.32 Ziele, die auch im Rahmen der 

                                           
30 Vgl. Kinder- und Jugendbericht 2017, 18. 
31 Ebd. 
32 Vgl. Kinder- und Jugendbericht 2017, 109ff. 
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Jugendpastoral erstrebenswert sind. Nicht zuletzt deswegen, weil einer der Gründe für 

Kirchenaustritte die mangelnde Beteiligung am Kirchenleben ist. Dagegen fördern das 

Engagement in der Jugendarbeit und ein religiös interessierter bzw. kirchlich engagierter 

Freundeskreis eher den Verbleib in der Kirche.33 

 

1.1.5. Bedarf: geeignete Gesprächs- und Erfahrungsangebote 

Jugendliche brauchen für die Entwicklung ihres Lebens und Glaubens sowie für die 

Bewältigung ihrer Kernherausforderungen kompetente Gesprächspartner/-innen, die sie 

ernst nehmen und sie begleiten. Wichtig dabei ist eine Dialogfähigkeit, die junge Menschen 

als gleichberechtigte Gegenüber anerkennt. Belehren und Vorschreiben von Handlungs-

normen hingegen führen oftmals zu Abwehr und Kommunikationsabbruch seitens der 

Jugendlichen. 

Methoden und Kommunikationstheorien sind gefragt, die Jugendliche als ernstzuneh-

mende, begründet handelnde Subjekte eines (u. a. theologischen) Dialogs ansehen. 

Darüber hinaus werden kreative Methoden benötigt, um den Bedeutungsgehalt, der hinter 

bestimmten Worten steht, für die Jugendlichen erfahrbar zu machen. 

 

 

1.2. Versuch einer „Antwort“: Ansatz Jugendtheologie 

Bei der Jugendtheologie handelt es sich um einen von Thomas Schlag und Friedrich 

Schweitzer systematisierten Ansatz, der in der Religionspädagogik erst seit einigen Jahren 

diskutiert wird. Zwar ähnelt dieser Ansatz in den Grundzügen dem der Kindertheologie, die 

einige Jahre vor der Jugendtheologie ebenfalls von Friedrich Schweitzer entwickelt wurde, 

jedoch greift die Jugendtheologie auch die Besonderheiten und Unterschiede im 

Reflexionsvermögen von Jugendlichen ab der Adoleszenz gegenüber Kindern auf und trägt 

ihnen Rechnung.34 Gemeinsam ist beiden, dass Kindern und Jugendlichen ein Reflexions-

vermögen zuerkannt wird, mit dem sie in der Lage sind, über religiöse Fragen und 

Vorstellungen nachzudenken und Klarheit über diese Vorstellungen zu erlangen. Ihnen wird 

zugetraut, dass sie selbst Fragen aufwerfen, selbst Antworten für sich finden und selbst 

eine reflexive Klärung durchführen können. Kinder und Jugendliche werden nicht nur als 

bloße Objekte kirchlicher Verkündigung betrachtet, sondern sie werden als vollwertige, 

                                           
33 Vgl. SINUS-Jugendstudie 2016, 349f. 
34 Vgl. Schlag, Thomas / Schweitzer, Friedrich, Brauchen Jugendliche Theologie? Jugendtheologie als 

Herausforderung und didaktische Perspektive, Neukirchen-Vluyn 2011, 28. (künftig zitiert: Schlag / Schweitzer, 

Brauchen Jugendliche Theologie?) 
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Theologie betreibende Subjekte anerkannt35, die gemeinsam mit ihren Lebenswelten im 

Zentrum dieses Ansatzes stehen.36 

 

Die Jugendtheologie verfolgt Ziele der religiösen Bildung: Jugendliche sollen ermutigt 

werden, selbst theologisch nachzudenken. Dafür sollen sie die hierfür erforderlichen 

Kompetenzen, wie z. B. die Frage-, die Argumentations- und die Urteilsfähigkeit, 

ausbilden.37 

 

Die Jugendtheologie wird in drei Perspektiven unterteilt. Diese dürfen aber nicht trenn-

scharf voneinander unterschieden werden. Sie beziehen sich ständig aufeinander. Die drei 

Bereiche heißen: (1) Theologie der Jugendlichen, (2) Theologie mit Jugendlichen und (3) 

Theologie für Jugendliche. Bei der Theologie der Jugendlichen handelt es sich um eine 

Theologie, welche von Jugendlichen selbst hervorgebracht wird.38 Die prozessbezogene 

Betrachtung des theologischen Gesprächs von Jugendlichen untereinander wie auch mit 

erwachsenen Fachpersonen steht im Mittelpunkt einer Theologie mit Jugendlichen. Die 

Suche nach inhaltlichen Impulsen und Fragen, die geeignet sind, um Jugendliche zur 

theologischen Reflexion anzuregen, charakterisiert die Theologie für Jugendliche.39 

 

Jede einzelne dieser drei Perspektiven kann nach Thomas Schlag und Friedrich Schweitzer 

aus fünf Blickwinkeln genauer betrachtet werden, aus den sogenannten fünf Dimensionen. 

                                           
35 Im Spannungsfeld von Subjekt und Objekt in einem kommunikativen Prozess ist an dieser Stelle ein Blick auf 

Paulo Freires pädagogische Theorie einer Erziehung als Praxis der Freiheit interessant, die aus den 60er Jahren 

des 20. Jahrhunderts stammt. Mit dem Ziel, die indigene Landbevölkerung Brasiliens sprachfähig zu machen, 

vollzog er damals schon den Perspektivwechsel und förderte den Dialog der Teilnehmenden (eines 

Unterrichtsgeschehens) wie auch den Dialog der Teilnehmenden mit ihrer Wirklichkeit, womit ihre 

Lebensweltbezüge gemeint sind. Vgl. Mendl, Hans, Freiheit in der pädagogischen und psychologischen 

Entwicklung des Menschen: Beiträge aus der Sicht der Erziehungswissenschaft, in: Lampert, Heinz (Hg.), 

Freiheit als zentraler Grundwert demokratischer Gesellschaften, St. Ottilien 1992 (Interdisziplinäre 

gesellschaftspolitische Gespräche an der Universität Augsburg 2), 257-260. 
36 Vgl. Schlag / Schweitzer, Brauchen Jugendliche Theologie?, 28. 
37 Vgl. Schlag / Schweitzer, Brauchen Jugendliche Theologie?, 28f. 
38 Petra Freudenberger-Lötz stellt hierbei klar, dass bei der Jugendtheologie ein weiter Theologiebegriff 

vertreten werden muss. Wenn man grundsätzlich zwischen einer akademischen und einer persönlichen 

Theologie unterscheidet, muss bei der Jugendtheologie, auch wenn sie zeitweise Verbindungen zu Diskursen 

der akademischen Theologie aufweist, eine eigene Dignität der subjektiven Ausdrucksformen Jugendlicher 

anerkannt werden. Vgl. Freudenberger-Lötz, Petra, Vorwort, in: Freudenberger-Lötz, Petra u.a. (Hgg.), „Wenn 

man daran noch so glauben kann, ist das gut“: Grundlagen und Impulse für eine Jugendtheologie, Stuttgart 

2013 (Jahrbuch für Jugendtheologie 1), 8. 
39 Vgl. Schlag, Thomas, Von welcher Theologie sprechen wir eigentlich, wenn wir von Jugendtheologie reden?, 

in: Freudenberger-Lötz, Petra u.a. (Hgg.), „Wenn man daran noch so glauben kann, ist das gut“: Grundlagen 

und Impulse für eine Jugendtheologie, Stuttgart 2013 (Jahrbuch für Jugendtheologie 1), 15. (Künftig zitiert: 

Schlag, Jugendtheologie) 
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Diese sind: die implizite, die persönliche und die explizite Theologie, die Hinzunahme der 

Dogmatik zur theologischen Deutung expliziter Jugendtheologie und das ausdrückliche 

theologische Argumentieren der Jugendlichen.40 Bringt man die drei Perspektiven der 

Jugendtheologie mit den hier beschriebenen Dimensionen in Verbindung, entsteht ein 

Raster, mit dem die verschiedenen Formen von Jugendtheologie sichtbar gemacht werden 

können:41 

 

 
Theologie der 

Jugendlichen 

Theologie mit 

Jugendlichen 

Theologie für 

Jugendliche 

Implizite 

Theologie 

Jugendliche reflektie-

ren/kommunizieren 

über Themen, die sie 

selbst weder als reli-

giös noch als theolo-

gisch ansehen, die 

sich aus der Sicht der 

Theologie aber als reli-

giös/theologisch dar-

stellen. 

Jugendliche artikulie-

ren lebensweltliche 

Fragen, die erst in 

einem nächsten 

Schritt theologisch 

gedeutet werden 

können; sie führen 

zugleich im Modus der 

Selbstreflexion innere 

Dialoge. 

Jugendliche werden 

zur Bewusstwerdung 

und Auseinander-

setzung mit ihrer 

eigenen impliziten 

Theologie angeregt. 

 

  

                                           
40 Vgl. ebd. 
41 Schlag / Schweitzer, Brauchen Jugendliche Theologie?, 179. 
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Theologie der 

Jugendlichen 

Theologie mit 

Jugendlichen 

Theologie für 

Jugendliche 

Persönliche 

Theologie 

Jugendliche vertreten 

spezifische religiöse 

Akzentuierungen wie 

Autonomie oder Indivi-

dualität; besondere 

Formen des Engage-

ments etwa für Frie-

den und Gerechtigkeit 

oder für ökologische 

Themen werden als 

zentral für den Glau-

ben hervorgehoben. 

Individuelle, hoch 

persönliche Ansichten 

über die Frage des 

Glaubens können 

sowohl privat geäu-

ßert wie gleichzeitig 

auch auf öffentlichen 

Foren zur Diskussion 

gestellt werden. 

Erwachsene bieten auf 

der Basis von Vertrau-

ensbildung empa-

thisch und sensibel 

theologische Kommu-

nikation und Deutung 

an. 

Explizite 

Theologie 

Jugendliche reflek-

tieren/kommunizieren 

über religiöse Themen. 

Jugendliche tauschen 

sich mit Gleichaltrigen 

als Personen ihres 

Vertrauens aus; deren 

Kommunikation kann 

explizit auf religiöse 

Gegenstände und 

Sachverhalte bezogen 

sein, und dies unter 

Zuhilfenahme be-

stimmter Metaphern, 

Symbole, Zeichen und 

Inhalte mit christli-

chem Ursprung. 

Dialogisch wird 

entziffert, was von 

den Jugendlichen her 

einen explizit religi-

ösen Sinngehalt oder 

eine theologische 

Dimension aufweisen 

könnte. 

 

  



1. Ausgangspunkte 

 

  19 

 

 
Theologie der 

Jugendlichen 

Theologie mit 

Jugendlichen 

Theologie für 

Jugendliche 

Theologische 

Deutung mit 

Hilfe der 

theologischen 

Dogmatik 

Gemeinsam mit 

Jugendlichen inter-

pretieren Erwachsene 

und manchmal auch 

Jugendliche selbst 

religiöse Vorstellung-

en, indem sie Verbin-

dungen zur theolo-

gischen Dogmatik 

herstellen. 

Gemeinsam mit 

Jugendlichen finden 

Wahrnehmungs-, 

Reflexions-, und 

Artikulationsprozesse 

im Sinn eines experi-

mentellen und prozes-

sualen Geschehens 

statt. 

Erwachsene unter-

nehmen sachbezo-

gene Beschreibungen 

der theologischen 

Problemlagen; sie 

spiegeln die individu-

ellen jugendlichen 

Ausdrucksformen und 

ordnen diese theolo-

gisch fundiert ein. 

Jugendliche 

argumentieren 

ausdrücklich 

theologisch 

Jugendliche beteiligen 

sich an theologischen 

Debatten/Diskursen, 

etwa im Zusammen-

hang synodaler Ent-

scheidungsprozesse 

oder in der Gemeinde. 

Gemeinsam mit 

Jugendlichen kann 

sich ein wechselsei-

tiges, aufeinander 

bezogenes Deutungs-

geschehen ereignen. 

Jugendliche experi-

mentieren mit ihrer 

eigenen theologischen 

Sprachfähigkeit für 

sich selbst und ge-

meinsam mit Gleich-

altrigen und mit 

Erwachsenen. 
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Die Theologie der Jugendlichen 

Die meisten Jugendlichen haben Fragen und religiöse Vorstellungen42 und denken indivi-

duell über diese nach. Dies gilt auch für ihre Erfahrungen und Lebensthemen. Die Jugend-

theologie traut ihnen zu, dass sie diese im Horizont einer religiösen Reflexion deuten 

können, indem sie sich auch mit vermittelten religiösen Vorstellungen auseinandersetzen 

und diese Vorstellungen in ihre eigene theologische Interpretation einfließen lassen. Die 

Jugendlichen haben also prinzipiell die Fähigkeit, mit religiösen Fragen und mit Gottesvor-

stellungen umzugehen. Dies tun sie freilich nicht in der Sprache einer akademischen 

Theologie, sondern in einer für ihren Lebensabschnitt passenden. Es ist wichtig, dass die 

religiösen Konstruktionen und Vorstellungen der Jugendlichen anerkannt werden. 

Jugendliche überprüfen religiöse Vorstellungen kritisch auf ihre Tragfähigkeit und auf die 

Anschlussfähigkeit in Bezug auf ihre eigene Lebensführung und Lebenswelt.43 Dabei setzen 

sie ihre individuellen religiösen Orientierungen oftmals in ein Spannungsfeld zu denen der 

institutionellen Kirche.44 

 

Die Theologie mit Jugendlichen 

Das dialogische Grundprinzip der Jugendtheologie und ein beziehungsorientiertes Grund-

verhältnis sind zentrale Bausteine der Theologie mit Jugendlichen. In diesem Bereich der 

Jugendtheologie vollzieht sich zwischen Jugendlichen und Erwachsenen eine kommuni-

kative und (im optimalen Fall) gleichberechtigte Wechselwirkung. Diese zielt auf den 

Erwerb und gemeinsamen Vollzug von Wahrnehmungs-, Deutungs- und Artikulationskom-

petenzen ab. Geprägt ist die Theologie mit Jugendlichen von einem Prozesscharakter. So 

haben die Gesprächsinhalte nicht schon von Anfang an ihre ganze Bildungsbedeutung, 

sondern erlangen diese erst durch den Prozess der Aneignung und des wechselseitigen 

Austauschs.45  

                                           
42 In der „Theologie der Verbände“ des Bundes der Deutschen Katholischen Jugend wird von einem großen 

Interesse der Kinder und Jugendlichen an religiösen Inhalten, wie z.B. Glaube und Spiritualität, gesprochen. 

Dieses Interesse ist verbunden mit einer großen Offenheit, zumal es viele Jugendliche gibt, die im Rahmen 

der katholischen Jugendverbandsarbeit erstmals mit Religion und Glauben in Berührung kommen. Im Rahmen 

dieser Offenheit dürfen im Laufe der Klärung auch Zweifel angebracht werden. Vgl. Bundesvorstand des 

Bundes der Deutschen Katholischen Jugend (Hg.), Der Anteil der Verbände an der Sendung der Kirche: 

Beitrag zu einer Theologie der Verbände, Düsseldorf 2015, 31. (künftig zitiert: Theologie der Verbände) 
43 Auch die „Theologie der Verbände“ macht deutlich, dass Jugendliche religiöse Inhalte sehr genau auf 

Schlüssigkeit, Relevanz und Tragfähigkeit in Bezug auf ihre eigene Lebensführung überprüfen. Dies ist gerade 

bei jungen Menschen der Fall, da diese häufig radikaler nachfragen und gesellschaftliche und elterliche 

Konventionen nicht unkritisch übernehmen wollen. Vgl. Theologie der Verbände, 7. 
44 Vgl. Schlag / Schweitzer, Brauchen Jugendliche Theologie?, 54.59. 
45 Vgl. ebd., 79f. 
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Die Theologie für Jugendliche 

Ziel und Orientierungspunkt einer Theologie für Jugendliche muss immer die Theologie der 

Jugendlichen sein. Die von Seiten theologischer Fachpersonen bereitgestellten Anstöße 

müssen immer eine kritische und aufklärerische Dimension haben. Durch solche inhalt-

lichen Impulse sollen die Jugendlichen unterstützt und gefördert werden. Die Theologie für 

Jugendliche muss einen Spielraum ermöglichen, indem sowohl ein Orientierungsangebot 

von außen über die vorhandenen impliziten theologischen Fragen Jugendlicher angeboten 

und gleichzeitig die Freiheit garantiert wird, sich mit dem Orientierungsangebot unge-

zwungen auseinanderzusetzen zu können. Bei der Themenauswahl kann ein breites 

Spektrum angesprochen werden: klassisch theologische Themen, ethische Fragen, Fragen 

zu Herausforderungen einer pluralen Gesellschaft oder einer globalen Welt und Fragen zu 

persönlichen Herausforderungen des eigenen Lebens.46 Dabei haben immer die Bedürf-

nisse der Jugendlichen Vorrang, da eine Theologie für Jugendliche immer um der Jugend-

lichen willen geschehen muss.47 

 

Ein Praktizieren der Jugendtheologie im Kontext der Jugend(verbands)arbeit ist sehr 

reizvoll. Thomas Schlag und Friedrich Schweitzer betonen, dass der Ansatz der Jugend-

theologie sowohl im Bereich der formalen Bildung, z. B. im Religionsunterricht, als auch in 

der nonformalen Bildung angewendet werden kann. Bei der nonformalen Bildung nennen 

sie den Konfirmandenunterricht (analog dazu kann sicherlich auch der Firmunterricht 

gedacht werden) und die Jugendarbeit. Gerade die nonformale Bildung bietet zahlreiche 

Kommunikationsgelegenheiten im Kontext kirchlicher Angebote.48  

 

An dieser Stelle lohnt sich ein Blick auf die katholische Jugendverbandsarbeit. Durch ihren 

Grundsatz, dass Jugendliche von Jugendlichen begleitet und geleitet werden, eröffnet sich 

uns eine besondere Form einer Theologie mit Jugendlichen, nämlich ein Kommunikations-

geschehen, das nicht nur zwischen Jugendlichen und erwachsenen Fachpersonen 

geschieht, sondern auch unter Jugendlichen. Dies hat den Vorteil, dass Jugendliche eher im 

                                           
46 Genau dieses Spektrum findet sich in den Antworten der Jugendlichen wieder, die sich an der ZAM-

Fragebogenaktion beteiligt haben, und damit auch in den Themenschwerpunkten der Auswertung dieser 

Antworten. 
47 Vgl. Schlag / Schweitzer, Brauchen Jugendliche Theologie?, 107-110. 
48 Vgl. Schlag, Thomas / Schweitzer, Friedrich, Jugendtheologie in der Praxis von Schule und Gemeinde: 

Religionsunterricht, Konfirmandenarbeit und Jugendarbeit, in: Schlag, Thomas / Schweitzer, Friedrich (Hgg.), 

Jugendtheologie: Grundlagen – Beispiele – kritische Diskussion, Neukrichen-Vluyn 2012, 11f. (Künftig zitiert: 

Schlag / Schweitzer, Jugendtheologie) 
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Kontext ihrer Peergroup oder gemeinsam mit einem guten Freund/einer guten Freundin für 

ein persönliches Gespräch offen sind.49 Aber auch die anderen Perspektiven der Jugend-

theologie (Theologie für Jugendliche und von Jugendlichen) lassen sich in der Arbeit der 

katholischen Jugendverbände wiederfinden und praktizieren. 

 

Eine Umsetzung der jugendtheologischen Herangehensweise in den J-GCL im Rahmen des 

ZAM-Projekts bietet ein spannendes Experimentierfeld, da durch den Prozesscharakter der 

Jugendtheologie das Ergebnis nicht vorausgesagt werden kann. Thomas Schlag und 

Friedrich Schweitzer sprechen daher von der Jugendtheologie als theologia viatorum, einer 

Theologie auf dem Weg.50 Sie unterstreichen damit, dass die jugendtheologischen 

Erfahrungs-, Kommunikations- und Erkenntnisakte in hochdynamischer und prozesshafter 

Weise ablaufen. Diese lassen sich daher nur sehr bedingt planen und regulieren.51 

  

                                           
49 Daran anknüpfend wird an dieser Stelle auf das Schulungskonzept „Lass mich nicht allein! – Jugendliche 

begleiten Jugendliche“ der J-GCL-Bundesverbände verwiesen. Angeregt durch Jugendliche, die in ihrer 

jugendverbandlichen Praxis immer wieder mit Problemen, Fragen oder echten Krisen gleichaltriger oder 

jüngerer Schülerinnen und Schüler, Freunde und Freundinnen konfrontiert werden, weil sich diese an sie 

wenden, wurde in den J-GCL dieses Schulungskonzept entwickelt und durchgeführt, bei dem jugendlichen 

Leitungspersonen eine fundierte Begleitungs- und Abgrenzungskompetenz vermittelt wird. Vgl. glauben – 

lernen – handeln: Experimente in der Schulpastoral, hrsg. v. Jugendverbände der Gemeinschaft Christlichen 

Lebens, Augsburg 2008, 50. (künftig zitiert: glauben – lernen – handeln) 
50 „Wenn man die ignatianische Spiritualität mit einem einzigen Wort charaktisieren will, ist das Wort „Weg“ 

dafür sehr zutreffend.“ Lambert, Willi, Aus Liebe zur Wirklichkeit: Grundworte ignatianischer Spiritualität, Mainz 
52000, 15. In diesem Sinne erweist sich die Jugendtheologie als ein sehr ignatianischer Ansatz, was die J-GCL 

aufgrund ihres Profilelements „Ignatianische Spiritualität“ zum Experimentierfeld der Jugendtheologie 

prädestiniert.  
51 Vgl. Schlag / Schweitzer, Jugendtheologie, 29. 
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2. Projekt „zueinander sprechen – aufeinander hören – 

miteinander glauben“  
 

2.1. Zielsetzungen, Rahmen und Schritte des Projekts 

 

2.1.1. Zielsetzungen 

Das Projekt verfolgte u. a. das Ziel, Jugendliche zu ermutigen, in Auseinandersetzung mit 

den Deutungen Anderer und unter Einbeziehung verständlicher Darstellungen theolo-

gischer Grundaussagen, selbst theologisch nachzudenken und dabei die Ausbildung der 

Kompetenzen, die dazu erforderlich sind, zu fördern. Die theologische Frage-, 

Argumentations- und Urteilsfähigkeit, wie auch die religiöse und theologische Bildung sollte 

gefördert werden, um Jugendliche und junge Erwachsene in ihrer Entwicklung zu mündigen 

Christen/-innen zu unterstützen.  

 

In diesem Sinne sollte das Projekt die „Schlüsselworte unseres Glaubens“ in ihrem 

Reichtum und Gehalt für Jugendliche und ihr Leben durch gezielte Prozesse der Glaubens-

kommunikation und -erfahrung in ihrer Bedeutsamkeit erschließen und die religiöse, 

theologische, spirituelle Sprach- und Kommunikationsfähigkeit unter Jugendlichen, aber 

auch zwischen Jugendlichen und Erwachsenen stärken. Dabei sollte den Jugendlichen 

ermöglicht werden, miteinander über „Schlüsselworte des Glaubens“ ins Gespräch zu 

kommen und somit eigenständig theologisch tätig zu werden. In Gesprächen und kreativen 

Prozessen sollten die Jugendlichen angeregt werden, ihre subjektiven Überzeugungen mit 

denen ihrer Gesprächspartner/-innen und auch mit der katholischen Lehre in Verbindung 

zu setzen. Dies sollte es ermöglichen, dass Jugendliche und Erwachsene, Laien/Laiinnen 

und theologische Fachleute über subjektive Überzeugungen und katholische Lehrmeinung 

sowie über Schlüsselworte und -erfahrungen des Glaubens miteinander produktiv ins 

Gespräch kommen. Der Ansatz der Jugendtheologie sollte in diesem Projekt theoretisch wie 

praktisch über die Grenzen des Anwendungsfeldes Schule und über ein vorwiegend 

kognitives Herangehen hinaus erweitert werden. Darüber hinaus sollte „zueinander 

sprechen – aufeinander hören – miteinander glauben“ jugendgemäße dialogische 

Methoden für die Glaubensbildung entwickeln, Kirche und Jugendliche neu ins Gespräch 

bringen und die Jugendpastoral bereichern.  

Weiterhin sollten durch die angebotenen Methoden Übersetzungen dogmatischer Inhalte 

in eine für Jugendliche verständliche Sprache gelingen sowie mithilfe von dialogischen 
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Formaten Kirche und Jugendliche über Sinn-, Glaubens- und Lebensfragen ins Gespräch 

gebracht werden. Als kompetente Gesprächspartner/-innen und Begleiter/-innen sollten 

den Jugendlichen jugendpastoral Tätige zur Seite gestellt werden, die sie auch über den 

Projektzeitraum hinaus ansprechen und kontaktieren konnten.  

 

2.1.2. Rahmen 

Das Projekt „zueinander sprechen – aufeinander hören – miteinander glauben“ wurde von 

der GCL-JM getragen und in enger Kooperation mit der GCL-MF durchgeführt. Es wurde von 

einem sechsköpfigen Projektteam, bestehend aus Patricio Leuthold, Stefanie Geisler-

Witting, Birgit Springer, Stefanie Karl, Maria-Theresia Kölbl und Hubertus Kerscher, 

bearbeitet. Hervorzuheben ist die besondere Zusammensetzung des Teams, welches 

sowohl aus Hauptamtlichen/Hauptberuflichen als auch Ehrenamtlichen und zum größten 

Teil aus theologischen Fachpersonen bestand. Vorteilhaft für die Projektbearbeitung erwies 

sich darüber hinaus, dass einige Projektteammitglieder nahe an der Basis, z. B. durch die 

Arbeit in unseren Verbänden und in Pfarreien, verortet waren bzw. sind und daher einen 

guten Einblick in die Lebenswelt und die Bedürfnisse der Jugendlichen hatten bzw. haben. 

Im Durchschnitt traf sich das Team in einem dreimonatigen Rhythmus zu Livetreffen, 

ansonsten arbeiteten die Mitglieder hauptsächlich über Telefonkonferenzen und per E-Mail. 

Um die einzelnen Diözesan- und Regionalverbände über die neuesten Entwicklungen stets 

auf dem Laufenden zu halten und ihnen Anregungen für ihre konkrete Beteiligung am 

Projekt zukommen zu lassen, wurden u. a. Infomails mit den aktuellsten Hinweisen und 

Mitteilungen an die dortigen Ansprechpartner/-innen versandt. Präsenz bei den Mitgliedern 

an der Basis hatte „zueinander sprechen – aufeinander hören – miteinander glauben“ auch 

durch die kontinuierliche Bewerbung des Projektes in den sozialen Medien, durch 

projektbezogene Beiträge im regelmäßig erscheinenden J-GCL-Newsletter und in Mails zum 

„Kritischen Konsum“ sowie durch das wöchentliche Posten von spirituellen Impulsen auf 

Facebook, welche von den einzelnen Projektteammitgliedern im Wechsel verfasst wurden.  
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2.1.3. Schritte 

 

2.1.3.1. Exploration 

In einem ersten praktischen Umsetzungsschritt des dreijährigen Projektes wurden die 

Jugendlichen in unseren Verbänden mithilfe eines hierfür konzipierten Fragebogens befragt 

um herauszufinden, welche größeren Lebens- und Glaubensfragen die Jugendlichen und 

jungen Erwachsenen beschäftigen und mit welchen theologischen Begriffen und 

Fragestellungen sie bislang welche Erfahrungen gemacht hatten. Die Begleitung der 

Ortsgemeinschaften bzw. Regional- und Diözesanverbände, welche an dieser Befragung 

teilnahmen, erfolgte durch hierfür qualifizierte Projektverantwortliche, die zusätzlich 

gemeinsam mit den haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeitenden die Situation vor Ort 

analysierten. 

 

2.1.3.2. Experiment52 

Mittels der so gewonnenen Ergebnisse wurde ein Projektdesign erstellt, das in Heran-

gehensweise und Methodik der wissenschaftlichen Theorie der Jugendtheologie entsprach. 

Im Rahmen der Befragung nannten die Jugendlichen und jungen Erwachsenen eine Vielzahl 

an religiösen und theologischen Schlüsselworten, die für sie besonders wichtig oder 

schwierig sind. Mit ihnen wurde im nachfolgenden Projektverlauf weitergearbeitet. Darauf 

folgend wurden Methoden und Veranstaltungsformate entwickelt und angeboten, die die 

Glaubenskommunikation zwischen Jugendlichen förderten. Darüber hinaus kamen die 

Jugendlichen mit theologischen Fachleuten über diese Schlüsselworte und die dahinter-

stehenden Erfahrungen in einen produktiven Dialog.  

kreativ 

Um sich nicht nur auf kognitive und sprachliche Aspekte zu begrenzen, sondern 

möglichst viele und weite (Zugangs-)Wege für die Glaubenskommunikation und 

Auseinandersetzung zu eröffnen, wurde den Jugendlichen auch ein kreativer 

Umgang mit den Schlüsselworten und -erfahrungen ihres Glaubens ermöglicht. 

Wichtig war es den Projektverantwortlichen, die Bedürfnisse der Jugendlichen im 

                                           
52 Beim ignatianischen Experiment geht es um die gezielte Begegnung mit einer Wirklichkeit, Fragestellung 

oder Herausforderung. Ziel ist es, Erfahrungs-, Reflexions- und Handlungsräume zu eröffnen, in denen 

Menschen offen werden für eine Deutung des eigenen Lebens von Gott her und die Gelegenheit erhalten, 

Glauben und Spiritualität „auszuprobieren“ sowie mit dem eigenen Lebensweg und ganz konkreten Fragen zu 

experimentieren. Wesentliche Unterschiede zu wissenschaftlichen (Labor-)Experimenten sind das personale 

Angebot, der Prozess- und Suchcharakter und die tatsächliche Erlebbarkeit von Leben und Begegnungen. Vgl. 

glauben – lernen – handeln, 6f. 
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Fokus zu haben, weshalb bei den kreativen Umsetzungen eine große Offenheit 

gewährleistet wurde. Die Spanne an Möglichkeiten reichte von der Musik über die 

bildenden Künste bis hin zu Umsetzungsmöglichkeiten im Bereich zeit- und 

jugendgemäßer Mediengestaltung im Web 2.0.  

geschlechtersensibel 

Die Besonderheit unserer Zweiverbandlichkeit als J-GCL bot eine sehr gute Gelegen-

heit zu überprüfen, inwiefern sich die Glaubensbildung von Jungen und jungen 

Männern von der von Mädchen und jungen Frauen unterscheidet. Als Jungen- und 

Männerverband setzte die GCL-JM daher einen Schwerpunkt darauf, die Glaubens-

bildung bei Jungen und Männern zu untersuchen. In Kooperation mit dem Mädchen- 

und Frauenverband (GCL-MF) ging es darüber hinaus auch darum, mädchen- und 

frauenspezifische Glaubenszugänge zu untersuchen. Ziel war es dabei, Lerneffekte 

sowohl bei geschlechtshomogenen als auch bei gemischtgeschlechtlichen Gruppen 

zu untersuchen und zu dokumentieren.  

 

2.1.3.3. Reflexion und Dokumentation 

Die verschiedenen Projektschritte wurden von dem Projektteam erarbeitet und, unterstützt 

durch zahlreiche Ehrenamtliche, durchgeführt bzw. begleitet. Regelmäßige Zwischen-

reflexionen waren die Basis für eine prozessorientierte Gestaltung der jeweiligen Schritte. 

Die Projektprozesse und die aus ihnen gewonnenen Erkenntnisse wurden abschließend 

evaluiert und dokumentiert. Um eine möglichst große Breitenwirkung erreichen zu können, 

wurden und werden die Ergebnisse des Projekts den Verantwortlichen und Multiplikatoren 

in der Jugendpastoral, u. a. durch eine geeignete Publikation, zugänglich gemacht. 

 

 

2.2. Zielgruppen 

Der erste Teil des Projektes „zueinander sprechen – aufeinander hören – miteinander 

glauben“, die Durchführung der Fragebogenaktion mit dem Schwerpunkt „große Lebens- 

und Glaubensfragen“, richtete sich in erster Linie an unsere Ortsgemeinschaften und 

Regional-/Diözesanverbände in ganz Deutschland und wurde in diesen durchgeführt, um 

ein Bild zu erhalten, welche theologischen Begriffe und Fragestellungen die Mitglieder 

unserer Verbände beschäftigen. (An der Umfrage beteiligten sich darüber hinaus auf 

Bundesebene auch ehrenamtlich aktive Mitglieder.) Die hierbei gewonnenen Erkenntnisse 

decken sich oftmals mit Ergebnissen aus anderen Studien, wie z. B. der SINUS-Jugendstudie 
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und spiegeln folglich nicht nur die Einstellungen und Meinungen unserer Verbands-

mitglieder in den für Jugendliche entscheidenden Lebens- und Glaubensfragen wider. Sie 

sind daher auch für andere in der Jugendpastoral und im Rahmen des schulischen 

Religionsunterrichts tätige Mitarbeiter/-innen von Interesse.  

Der zweite Schritt, die Durchführung von Methoden und Veranstaltungen zur Förderung 

der Glaubenskommunikation, wurde schwerpunktmäßig im innerverbandlichen Kontext, 

z. B. auf den gemeinsamen Bundes-, Diözesan- und Regionalkonferenzen, Leitungswochen-

enden, aber auch in Gruppenstunden und zahlreichen anderen Settings auf allen 

verbandlichen Ebenen durchgeführt. Einzelne Konzepte wurden ebenso im Rahmen von 

BDKJ- und afj-Veranstaltungen präsentiert und durchgeführt (z. B. BDKJ-Hauptversamm-

lung, Konveniat-Treffen).  

Mit der abschließenden Dokumentation unseres jugendpastoralen Projektes „zueinander 

sprechen – aufeinander hören – miteinander glauben“ sollen die gesammelten Ergebnisse 

und Erkenntnisse allen interessierten Verantwortlichen und Mitarbeitenden in der 

Jugendpastoral und im schulischen Religionsunterricht zugänglich gemacht werden, um 

ihnen die Möglichkeit zu geben, diese in ihrer Arbeit mit Jugendlichen und jungen 

Erwachsenen gewinnbringend einzusetzen. 

 

 

2.3. Projekt-Umsetzung 

 

2.3.1. Exploration: Fragebogen 

 

2.3.1.1. Die Fragen 

Der von dem Projektteam konzipierte Fragebogen enthielt neun Fragen, die im Wesent-

lichen folgende Schwerpunkte setzten: Gottesvorstellung, zentrale Lebensfragen, wichtige 

bzw. schwierige religiöse Begriffe, Gesprächsbedarf über den persönlichen Glauben bzw. 

die Kirche, Vorstellungen vom idealen Gottesdienst bzw. spirituellen Impuls und drei 

Punkte, zu denen ein Christ bzw. eine Christin auskunftsfähig sein sollte. Ziel war es 

herauszufinden, was Jugendliche und junge Erwachsene heute leben und glauben, wie sie 

Elemente und Schlüsselworte des Glaubens deuten, welche Erfahrungen sie gesammelt 

haben aber auch, was sie nicht verstehen oder bezweifeln.  

Es wurden bewusst viele Fragen offen gestellt, um wenig vorzugeben und den Jugendlichen 

die Möglichkeit zu geben, in ihrer eigenen Sprache zu formulieren, was sie persönlich leben 

und glauben.  
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Nachfolgend der Inhalt des Fragebogens: 

1. Gott ist für mich ein/e ………………… (ein Wort) 

2. Gibt es Situationen, in den Gott für dich präsent war/ist? Kannst du dich an konkrete 

Situationen in deinem Leben erinnern? Welche waren das? 

3. Zentrale Lebensfragen, die mich beschäftigen: 

4. Folgende religiöse/theologische Begriffe sind mir wichtig (mit Begründung):  

5. Mit folgenden religiösen/theologischen Begriffen kann ich nichts anfangen bzw. 

folgende religiöse/theologische Begriffe finde ich schwierig (mit Begründung):  

6. a) Über diese Fragen zum persönlichen Glauben würde ich mich gerne mit anderen  

Jugendlichen austauschen: 

b) Über diese Fragen zur Kirche würde ich mich gerne mit anderen Jugendlichen 

austauschen: 

7. a) Ein spiritueller Impuls (Tageseinstieg/Abendausstieg o. Ä.) spricht mich an, wenn … 

b) Ein Gottesdienst/eine Eucharistiefeier spricht mich an, wenn … 

8. Drei große Fragen, zu denen ein Christ/eine Christin auskunftsfähig sein sollte: 

9. Ideen/Gedanken/Fragen, die mir beim Ausfüllen des Bogen gekommen sind: 

 

2.3.1.2. Methodik der Auswertung 

Nachdem Jugendliche und junge Erwachsene auf allen verbandlichen Ebenen den 

Fragebogen ausgefüllt hatten, mussten die Antworten in einem ersten Schritt digitalisiert, 

d. h. transkribiert werden. Diese umfangreiche Aufgabe konnte dank der Unterstützung 

ehrenamtlicher Projektteammitglieder bewältigt werden. Beim Transkribieren wurden die 

Antworten nach Einzelfragen geordnet und, versehen mit den Angaben zu Geschlecht und 

Alter, abgetippt, sodass wir neun Dokumente erhielten. 

 

Bei der Wahl der Forschungsstrategie entschieden wir uns in Absprache mit unserem 

wissenschaftlichen Begleiter, Prof. Dr. Hans Mendl (Lehrstuhl für Religionspädagogik und 

Didaktik des Religionsunterrichts, Universität Passau) für die „Grounded Theory“ von 

Barney G. Glaser und Anselm L. Strauss, welche sich als qualitative empirische Methode in 

der religionspädagogischen Forschung bewährt hat. Diese Methode ermöglichte uns durch 

ein schrittweises Herangehen an die Antworten, dass wir nach und nach aus den Texten 

heraus „Theorien“ formulieren konnten. Bei diesem klassischen induktiven Verfahren der 

Erkenntnisgewinnung versuchten wir uns möglichst vorbehaltlos auf die Antworten der 

Jugendlichen einzulassen, ohne dabei den Kontext der Jugendverbandsarbeit, die Lebens-
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welten Jugendlicher und unsere subjektive Sicht als Fachpersonen der Jugendpastoral 

außer Acht zu lassen. Demnach praktizierten wir eine Mischform aus der „Grounded 

Theory“ und der „New Grounded Theory“, bei der bewusst auch deduktive Momente 

zugelassen werden.53 Der jugendpastorale Kontext ist dabei bei der Interpretation der 

Beobachtungen aus den Antworten und den daraus resultierenden Folgerungen für die 

Jugendpastoral relevant. 

 

Zuerst wurden die Antworten auf eine Frage sorgfältig gelesen und der Inhalt mit einem 

Schlagwort oder Begriff beschrieben. Auf diese Weise erhielten wir eine Sammlung von 

Schlagworten und Begriffen, die wir nach Gemeinsamkeiten und Unterschieden ordneten. 

Durch dieses Ordnen verdichteten sich die Schlagworte und Begriffe zu semantisch 

übergeordneten und sie zusammenfassenden Kategorien. 

In einem weiteren Schritt wurden die ermittelten Kategorien einzeln betrachtet. Die 

Antworttexte einer Kategorie wurden noch einmal gelesen und miteinander verglichen. Auf 

diese Weise konnten verschiedene Dimensionen einer Kategorie erarbeitet werden.54 

Dieses Vorgehen lässt sich an folgendem Beispiel besonders gut veranschaulichen: 

Bei den Antworten zur Frage 6b (Über diese Fragen zur Kirche würde ich mich gerne 

mit anderen Jugendlichen austauschen: …) fielen die viele Anfragen der Jugendlichen 

an kirchliche Lehrmeinungen zu verschiedenen Lebensbereichen auf. Aufgrund der 

schieren Menge derartiger Anfragen erschien es lohnenswert, diese gemeinsam zu 

betrachten, da das Bedürfnis der Jugendlichen nach einer Beschäftigung mit 

kirchlichen Lehrmeinungen offenbar wurde. Aus diesen Überlegungen entstand die 

Kategorie „Lehre“. In einem weiteren Arbeitsschritt wurden die zu dieser Kategorie 

gehörigen Antworten noch einmal genau in den Blick genommen. Dabei bot es sich 

an, die Antworten nach den Gegenständen der angefragten Lehrmeinungen zu 

ordnen (z. B. Fragen an die Lehrmeinung zur Ehe, an die Lehrmeinung zum Thema 

Verhütung, etc.). So wurden innerhalb der Kategorie „Lehre“ Dimensionen dieser 

Kategorie sichtbar, welche ein zielorientiertes Weiterarbeiten ermöglichten. 

 

                                           
53 Vgl. Mendl, Hans, Spurensucher: Religionspädagogische Profilbildung von LehrerInnen. Ergebnisse einer 

Feldstudie, in Mendl, Hans (Hg.), Netzwerk ReligionslehrerInnen-Bildung, Donauwörth 2002, 49f. (künftig 

zitiert: Mendl, Spurensucher) 
54 Die hier beschriebenen Arbeitsschritte wurden nach der methodischen Vorgehensweise in Anlehnung an 

die „Grounded Theory“, wie sie von Hans Mendl beschrieben wurde, vollzogen. Vgl. Mendl, Spurensucher, 50. 
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Im Anschluss musste eine quantitative Eingrenzung vorgenommen werden, da klar 

geworden war, dass die umfassende Bearbeitung der großen Menge an Datenmaterial ein 

Vielfaches der uns zur Verfügung stehenden personellen und zeitlichen Ressourcen 

erfordert hätte. Wir entschieden uns daher, bei jeder der – ebenfalls aufgrund begrenzter 

Ressourcen – ausgewählten Fragen55 fortan die drei „Top-Kategorien“, d. h. diejenigen mit 

der höchsten Anzahl an Antworten weiter zu bearbeiten. Zu jeder dieser ausgewählten 

Kategorien formulierten wir Beobachtungen aus dem Datenmaterial der Umfrage sowie 

Interpretationen und Perspektiven für die Jugendpastoral. Zu diesem Zweck wurden die 

Kategorien mit ihren Dimensionen und die dazugehörigen Antworten zusammen 

betrachtet. 

Bei der Frage 6b erwies sich die Kategorie „Lehre“ aufgrund der vielen Antworten 

als Top-Kategorie. Daher wurde an ihren Dimensionen weitergearbeitet, d. h. die 

einzelnen Fragen der Jugendlichen wurden genau betrachtet (z. B. Was wird genau 

angefragt? Enthalten die Fragen Wertungen?). Dabei fiel auf, dass einige Jugendliche 

mit ihren Fragen ein besseres Hintergrundwissen anstrebten. Andere machten in 

ihren Fragen ihre Zustimmung oder Ablehnung deutlich und wieder andere 

wünschten sich eine Veränderung der von ihnen genannten kirchlichen Lehr-

meinung. Die Beobachtungen, welche sich durch zahlreiche gleichartige Äußerungen 

herauskristallisierten, wurden vom Auswertungsteam festgehalten und dienten als 

Grundlage für die Interpretation und das Entwickeln jugendpastoraler Perspektiven. 

 

Nach einer streng an den Einzelfragen orientierten Herangehensweise fiel beim Überblick 

auf, dass manche Kategorien und Dimensionen mehrfach zu finden waren bzw. sich diese 

aus thematischer Sicht sehr ähnelten, sodass eine Verknüpfung ratsam war. Daher wurden 

einzelne Kategorien aus verschiedenen Frageblöcken zu Themenschwerpunkten der 

Auswertung zusammengefasst: die existenzielle und persönliche Ausrichtung, die 

ethischen Orientierungen, der Glaube und die Kirche. Aus den Beobachtungen, Inter-

                                           
55 Nach Rücksprache mit dem wissenschaftlichen Begleiter des ZAM-Projekts, Prof. Dr. Hans Mendl,  

     beschränkten wir uns wegen unserer begrenzten zeitlichen und personellen Ressourcen bei der  

     Auswertung des Fragebogens auf folgende Fragen: 
- Frage 3: Zentrale Lebensfragen, die mich beschäftigen 
- Frage 4: Folgende theologische/religiöse Begriffe sind mir wichtig 
- Frage 5: Mit folgenden religiösen/theologischen Begriffen kann ich nichts anfangen bzw. folgende   

religiöse/theologische Begriffe finde ich schwierig 
- Frage 6 a): Über diese Fragen zum persönlichen Glauben würde ich mich gerne mit anderen 

Jugendlichen austauschen 
- Frage 6 b): Über diese Fragen zur Kirche würde ich mich gerne mit anderen Jugendlichen austauschen 
- Frage 8: Drei große Fragen, zu denen ein Christ/eine Christin auskunftsfähig sein sollte 
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pretationen und Perspektiven der zu einem Themenschwerpunkt gehörenden Kategorien 

wurde ein gemeinsamer Auswertungstext formuliert, der nun Tendenzen aus den 

Fragebögen, Interpretationen und Perspektiven enthielt. 

 

2.3.2. Experiment: Methoden, Formate und Aktivitäten 

Vor allem im zweiten Jahr der Projektlaufzeit von „zueinander sprechen – aufeinander hören 

– miteinander glauben“ wurden die unterschiedlichsten Methoden, Formate und Aktivitäten 

und Konzepte innerhalb unserer Verbände, aber auch im außerverbandlichen Umfeld 

angeboten und durchgeführt. Entscheidend war hierbei, verschiedenste kreative Konzepte 

zu realisieren, um an unterschiedlichen Bedürfnissen der Jugendlichen und jungen 

Erwachsenen anzuknüpfen und ihnen einen Zugang zu den Schlüsselworten des Glaubens 

und dem dahinterstehenden christlichen Bedeutungsgehalt zu ermöglichen. In einigen 

Maßnahmen wurden insbesondere die spirituellen Bedürfnisse von männlichen Jugend-

lichen und jungen Männern berücksichtigt. 

 

Das Spektrum an Methoden war vielfältig: Es gab theologische Impulse, die zum 

Nachdenken und Diskutieren anregen sollten und u. a. wöchentlich auf Facebook gepostet 

bzw. im regelmäßig erscheinenden J-GCL-Newsletter veröffentlicht wurden. Darüber hinaus 

ging es um Austausch (z. B. „ZAM am Kamin“, eine Methode, bei der Jugendliche über ihre 

Sinn-, Lebens- und Glaubensfragen mit einem Seelsorger/einer Seelsorgerin in Austausch 

treten konnten), um Worte und Texte (u. a. Methoden, um schwierige theologische Begriffe 

neu zu füllen bzw. verständlich zu erklären) und um kreative Angebote (z. B. die Erstellung 

eines ZAM-Foto-Adventskalenders), die im Rahmen des Projektes „zueinander sprechen – 

aufeinander hören – miteinander glauben“ erarbeitet und durchgeführt wurden.  

Diese Methodenvielfalt wurde ergänzt durch die Erarbeitung interaktiver Raumkonzepte 

(u. a. ein ZAM-Spiri-Tipi mit Cloud-Ausstellung) und die Konzipierung und Durchführung 

verschiedenster Workshopangebote, welche sich mit dem Projektthema auf unterschied-

lichste Weise (musikalisch, literarisch, dialogisch, …) beschäftigten.  

Sämtliche Methoden, Raumkonzepte und Workshopangebote wurden in einer Methoden-

sammlung zusammengefasst und verschriftlicht, um sie Mitarbeitenden in der Jugendpas-

toral zugänglich zu machen und ihnen kreative Ideen und neue Anregungen für ihre 

Tätigkeit mit Jugendlichen und jungen Erwachsenen an die Hand zu geben.  
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3. Erfahrungen und Erkenntnisse 
 

3.1. Erfahrungen und Erkenntnisse aus den Antworten 

 

3.1.1. Themenschwerpunkt „Existenzielle und persönliche Ausrichtung“ 

Generell scheinen für die Befragten Transzendenz-Fragen am brennendsten zu sein, also 

Fragen nach dem, was ihr eigenes Leben, ihre Wahrnehmungs- und Vorstellungsfähigkeit 

übersteigt. 77% aller Befragten formulierten hierzu eine wichtige Lebensfrage.56 Ebenfalls 

drängend (55% aller Befragten) stellen sie sich Fragen im Bezug auf ihre persönliche 

Zukunft, also Immanentes. 

 

3.1.1.1. Existenzielle Ausrichtung 

  Was geschieht mit mir, wenn ich tot bin? Gibt es mich dann wirklich nicht mehr oder 

geschieht was mit meiner Seele? (w/15) 

  Worauf zielt mein Leben ab? Hat es einen höheren Sinn, dass es so gelaufen ist wie 

bisher? (m/20) 

  Sind wir unserem Schicksal ergeben oder können wir dieses (vorherbestimmte) 

verändern? (w/23) 

 

Tendenzen aus den Fragebögen und Interpretation 

Die am häufigsten genannten existenziellen Fragen beziehen sich auf Leerstellen in Bezug 

auf die Existenz von Mensch und Welt, an denen die menschliche Vernunft und 

Erklärbarkeit dauerhaft an ihre Grenzen stößt. Beispielhaft kann man hier Fragen nach der 

Entstehung des Lebens aber auch nach dem Tod nennen. Der Austausch zu diesen Punkten 

verheißt die Klärung eines eigenen Standpunkts und einer eigenen Haltung, aus der heraus 

das persönliche Leben gestaltet werden kann. Für Jugendliche und junge Erwachsene 

stellen sich zentrale Lebensfragen eher allgemein menschlich als theologisch. Explizit 

christliche Termini, z. B. aus dem Bereich der Eschatologie, werden kaum genannt.  

Sehr viele Jugendliche und junge Erwachsene fragen sich aber, was nach dem Tod passiert 

und ob es ein Leben nach dem Tod gibt. Dies liegt wahrscheinlich an der Endgültigkeit und 

Bedrohlichkeit des Todes und der Unbekanntheit des „Danach“. Für die Jugendlichen gibt 

es offensichtlich kein überzeugendes Wissen und keine überzeugende Haltung, die eine 

                                           
56 Auch die SINUS-Jugendstudie 2016 zeigt auf, dass Jugendliche sich besonders für grundlegende Fragen des 

Lebens, wie z. B. „Woher kommen wir?“ oder „Was kommt nach dem Tod?“, interessieren. Vgl. SINUS-

Jugendstudie 2016, 342. 
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Sicherheit im Umgang mit diesem Thema bietet. Die Wichtigkeit dieser Fragen kann u. a. 

mit der Omnipräsenz von Tod und Terror in der heutigen Gesellschaft erklärt werden, die 

durch die Medien begünstigt wird.  

Die Frage nach dem Sinn des Lebens hat ebenfalls einen hohen Stellenwert. Man kann 

daraus schließen, dass die Jugendlichen und jungen Erwachsenen eher von der Existenz 

eines solchen Sinns ausgehen als von dessen Nichtexistenz. Es geht ihnen darum, das 

Leben und ihr Leben zu verstehen, und aus diesem Verständnis heraus Orientierung für 

ihre Lebensgestaltung zu gewinnen. Ebenfalls hilfreich zur Lebenspraxis fragen die 

Jugendlichen und jungen Erwachsen, wie groß ihr Raum für Gestaltung und Veränderung 

ist und, damit verbunden, wo ihre Verantwortung liegt sowie ob ihr Schicksal 

vorherbestimmt ist und was in ihrer eigenen Macht liegt. 

 

Jugendpastorale Perspektiven 

 In der jugendpastoralen Praxis muss selbst bei religiös sozialisierten Jugendlichen 

davon ausgegangen werden, dass sie eine relativ große Distanz zu theologischen 

Begrifflichkeiten haben. Deswegen ist es eine Möglichkeit, diese über expliziten 

Lebensweltbezug einzuführen und ins Gespräch zu bringen, eine andere, die 

theologische Sprache weiterzuentwickeln. Jugendpastoral tätiges Personal ist 

aufgerufen, mit Jugendlichen existenzielle Fragen in einer theologischen Sprache zu 

klären, die hilfreich und für sie anschlussfähig ist.57 Erwachsene Fachpersonen in der 

Jugendpastoral sind Mittler/-innen zwischen wissenschaftlich-theologischer 

Ausdrucksweise und der Sprachwelt der ihnen anvertrauten Jugendlichen. Dabei darf 

ihre Übersetzungshilfe keineswegs einem frontalpädagogischen Lehrer/-in-

Schüler/in-Verhältnis entsprechen, sondern muss im Rahmen einer partner-

schaftlichen Suche geleistet werden. Im besten Fall führt diese gemeinsame Klärung 

für die Jugendlichen zu einer Stärkung ihrer eigenen theologischen Sprachfähigkeit. 

Hier ist beispielsweise eine gemeinsame Auseinandersetzung mit theologischen 

Begriffen im Gespräch oder auch mit Hilfe kreativer Methoden und Medien denkbar. 

                                           
57 Was Erik Flügge für die allgemeine religiöse Verkündigung einfordert, gilt ebenso in der Jugendpastoral: 

universitären Tiefgang so versprachlicht, dass man das Verkündigte auch versteht. Damit der dafür notwendige 

Austausch von Jugendlichen und theologischen Fachpersonen gelingen kann, braucht es Nähe, da es sich um 

einen intimen Austausch handelt. Erfolgreiches Sprechen über Gott und andere existenzielle Fragestellungen 

ist immer mit Selbstoffenbarung verbunden. Vgl. Flügge, Erik, Der Jargon der Betroffenheit. Wie die Kirche an 

ihrer Sprache verreckt, München 20164, 111f.,132f. (künftig zitiert: Flügge, Betroffenheit) 
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 Es sollte über verschiedenste Herangehensweisen versucht werden, sich mit der 

Frage „Was kommt nach dem Tod?“ zu beschäftigen. Denkbar ist hier das Kennen-

lernen der Einstellungen und der Arbeit von Menschen, die aus ihrem Glauben 

heraus engagiert sind, z. B. in der Hospizarbeit oder im Volksbund deutsche 

Kriegsgräberfürsorge. 

 Die Suche der Befragten nach Sinn fordert von der Jugendpastoral Angebote, die 

Sinngehalte lebensrelevant erfahrbar machen.  

 Neben der Stärkung der Selbstreflexion Jugendlicher (Wer bin ich? Was kann ich, was 

nicht? Was will ich? usw.) muss Jugendpastoral Erfahrungsräume anbieten, in denen 

Jugendliche herausfinden können, was Gottes Wille für ihr persönliches Leben wie 

auch für das Zusammenleben (mit Menschen und Umwelt) ist.  

 Um den eigenen Gestaltungsspielraum zu nutzen, muss das Gefühl der 

Selbstwirksamkeit der Jugendlichen gestärkt werden. In der kirchlichen Jugend-

verbandsarbeit z. B. erleben Jugendliche, dass durch ihr eigenes Handeln 

Veränderung und Gestaltung möglich ist, und empfinden deshalb die Übernahme 

von Verantwortung als attraktiv. 

 

3.1.1.2. Persönliche Zukunft 

  Wie wird mein späteres Leben aussehen (Beruf, Familie)? Ich denke schon viel über 

die Zukunft nach, sonstige Lebensfragen stelle ich mir nicht. (w/16) 

  Bin ich auf dem richtigen Weg? ->bzgl. Werten, Glauben aber auch beruflich (m/25) 

  Werde ich irgendwann glücklich mein Leben beenden? D. h. werde ich, wenn ich auf 

mein Leben zurückblicke, sagen können: „Ich habe alles geschafft, es war schön“? 

(w/15) 

 

Tendenzen aus den Fragebögen und Interpretation 

Die Jugendphase ist eine Phase der Weichenstellungen, d. h. sie ist geprägt von viel 

Unsicherheit und Entscheidungsbedarf. Über die Hälfte aller Befragten stellten sich Fragen 

über die persönliche Zukunft und Entwicklung, konkret in Bezug auf Ausbildung und Beruf, 

Partnerschaft/Ehe, Familie/Familiengründung, persönliches Umfeld und Erfolg. Dabei 

fragen sie sich, ob ihr künftiges Leben ihren Vorstellungen entsprechen wird. In den Fragen 

nach der persönlichen Zukunft (wie auch nach den „richtigen“ ethischen Entscheidungen) 

drückt sich ein Wunsch nach Überschaubarkeit, Orientierung und Sicherheit in global 

schwierigen und unsicheren Zeiten aus. Die Befragten sind auf der Suche nach richtigen 
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Entscheidungen und Indizien für die „Richtigkeit“ dieser Wahl. Es geht den Jugendlichen 

und jungen Erwachsenen darum, sich ihrer Lebensziele bewusst zu werden, und um deren 

Erreichbarkeit. Der Wunsch ist, das eigene Leben in dessen Verlauf oder im Rückblick als 

glückliches bezeichnen zu können, die Frage, was zu einem glücklichen Leben notwendig 

ist und wann es erreicht ist. Glück und Zufriedenheit tauchen hier als inhaltliche Werte auf.  

 

Jugendpastorale Perspektiven 

 Es ist wichtig, in der jugendpastoralen Arbeit Entscheidungshilfen und -kriterien 

anzubieten und in den Austausch zu bringen. Durch konkrete Begegnungen mit 

Personen, die unterschiedliche Lebenswege gehen bzw. gegangen sind und 

unterschiedliche Lebensformen praktizieren, kann in der jugendpastoralen Arbeit die 

Vielfalt der Möglichkeiten aufgezeigt und das der eigenen Persönlichkeit am meisten 

Entsprechende entdeckt werden. 

 Zur Klärung der eigenen Lebensziele ist es hilfreich, ausgehend von den 

Vorstellungen der Jugendlichen ein breites Spektrum an christlichen Werten 

erfahrbar zu machen, die ihnen Orientierung sein können. Auch in diesem 

Zusammenhang sind persönliche Begegnungen mit christlich orientierten jungen 

Erwachsenen, die größere Lebensentscheidung schon getroffen haben, förderlich. 

 Neben der Hilfestellung zur Orientierung bezüglich der beruflichen und privaten 

Lebensgestaltung, welche auch von der Jugendpastoral angeboten werden muss, ist 

die grundlegende Förderung der Reflexionsfähigkeit Jugendlicher existenziell 

wichtig. Jugendliche, die sich bzgl. ihrer persönlichen Zukunft mitten in einer 

Findungsphase befinden, können ihre Gedanken besser ordnen und Schlüsse für ihr 

weiteres Leben ziehen, wenn sie die Fähigkeit besitzen, ihr Leben und ihre 

Befindlichkeit reflexiv auszuwerten. Diese Kompetenz wird in spirituellen Einheiten 

in der Jugendverbandsarbeit, wie z. B. bei ignatianischen Tagesrückblicken oder 

Exerzitien verschiedenster Art, kontinuierlich gefördert. 

 Es lohnt sich eine Betrachtung darüber, was Glück und Zufriedenheit ausmacht, 

sowie ein kritisches Hinterfragen des Stellenwertes von Glück und Zufriedenheit. 
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3.1.2. Themenschwerpunkt „Ethische Orientierungen“ 

Die Jugendlichen und jungen Erwachsenen in unserer Umfrage nannten am dritthäufigsten 

Fragen aus dem Bereich der ethischen Orientierung.  

Wurden sie gefragt, zu welchen Fragen bzgl. Kirche sie sich gerne mit anderen austauschen 

würden und welche theologischen bzw. religiösen Begriffe sie schwierig finden, so nannten 

sie sogar am häufigsten Fragen und Begriffe aus diesem Bereich, genauer: aus dem Bereich 

Lehre und Moral der Kirche.  

 

3.1.2.1. Ethische Entscheidungen allgemein 

  Welche Verantwortung hab ich in der Welt? Wie verursache ich Leid? Bin ich bereit, 

für das Wohl anderer meine Privilegien aufzugeben, und in welcher Form? (o.A./17) 

  Ist das so richtig, wie ich für mich und andere handle? (w/15) 

  Gibt es Zeichen, die mir bei Entscheidungen helfen, wenn ich sie richtig deute? 

(w/23) 

  Ist regelmäßiger Konsum von Nicht-fairtrade-Kakao und -Kaffee mit den Grundzügen 

eines nachhaltigen, verantwortungsvollen und guten Lebens vereinbar? (m/16) 

 

Tendenzen aus den Fragebögen und Interpretation 

Die Befragten denken eindeutig über den eigenen Tellerrand hinaus, sehen sich als Teil 

eines größeren interdependenten Wirkungszusammenhangs und können auf vorhandene 

Erfahrungen mit ethischer Reflexion zurückgreifen. Die Jugendlichen und jungen 

Erwachsenen können sehr klar formulieren, was sie sich für menschliches (Zusammen-) 

Leben und die Weltgemeinschaft insgesamt wünschen bzw. was sie an deren derzeitigem 

Zustand für verurteilenswert halten. 

Die Frage „Was soll ich tun?“ hat für sie hohe Relevanz, zumal in sehr vielen Äußerungen 

zu ethischen Entscheidungsfragen ein starker Wille erkennbar ist, die Welt durch eigenes 

Handeln positiv zu verändern. Dem eigenen Verhalten kommt aus Sicht der Befragten eine 

hohe Bedeutung zu, weil sich in ihm ihres Erachtens die eigentliche Gesinnung offenbart 

und es Auswirkungen auf die Umwelt hat.  

Leitbilder und wichtige religiöse bzw. theologische Begriffe werden von jungen Menschen 

immer auf ihre lebenspraktische Umsetzbarkeit bzw. ihre Anschlussfähigkeit an ihren Alltag 

geprüft. Ethische Maßstäbe müssen säkularen Anforderungen und Verständnissen von 

Werten standhalten. So ist z. B. Gerechtigkeit für die Befragten ein zentraler Wert. 
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Ungerechtigkeit muss ihrer Ansicht nach beseitigt werden.58 (Auch die SINUS-Jugendstudie 

weist Gerechtigkeit und Gleichberechtigung als Schlüsselthemen aus, z. B. beim 

gesellschaftlichen Umgang mit Homosexualität.59) 

 

Jugendpastorale Perspektiven 

 Die Klarheit positiver Werteorientierungen der Jugendlichen ist eine – meist sehr 

engagiert vorgebrachte – Bereicherung für die Kirche und ihren Dienst in der Welt. 

Sie muss und kann für die weitere Verbreitung und für das Einfordern und Umsetzen 

positiver Veränderungen in unserer Welt genutzt werden. Dies gilt aus Sicht der 

Jugendlichen vor allem für den Wert der Gerechtigkeit. 

 In den J-GCL engagierte Jugendliche können in der Jugendpastoral zum Lernen am 

Modell dienen. An ihrem Vorbild können andere Jugendliche bzw. junge Erwachsene 

(z. B. bei Tagen religiöser Orientierung oder bei der Firmvorbereitung) erkennen, 

dass die Welt und die Möglichkeit der Einflussnahme auf ihre Entwicklung nicht bei 

Familie, Schule, Gemeinde oder Peergroup endet. 

 Jugendlichen kann vielfältig bewusst gemacht werden, welche Zusammenhänge 

zwischen ihren (scheinbar) profanen Wertvorstellungen und der christlicher Werte-

tradition bestehen und, dass z. B. diese Tradition historisch und oft auch lebens-

geschichtlich die Vorstellungen geprägt hat (z. B. durch Auseinandersetzung mit der 

Bergpredigt bzw. mit Personen, die aus christlicher Motivation Werte leben bzw. 

gelebt haben, z. B. Heilige oder lebende Personen/Institutionen. Auch die J-GCL-

Sozialexerzitien machen diese Zusammenhänge sichtbar.) 

 In der zentralen Frage „Was soll ich tun?“ ist es äußerst wichtig, mit Entscheidungs-

hilfen und -kriterien vertraut zu machen und diese praktisch zu erproben (z. B. 

Rollenspiele zu bioethischen Fallbeispielen, Arbeiten mit Dilemmageschichten, 

Onlinediskussionen usw.). 

 Es sind Settings und Angebotsformate zu fördern, die das Erleben von Selbstwirk-

samkeit ermöglichen, indem sie Jugendliche und junge Erwachsene in ihrem 

                                           
58 „Der christliche Glaube drückt sich im Verband auch in einem weltweiten Solidarisierungspotenzial aus, das 

über die eigene Pfarrei und den eigenen Verband hinausgeht. In den Kinder- und Jugendverbänden wird der 

Dreiklang des konziliaren Prozesses lebendig gehalten, sich für Frieden, Gerechtigkeit und die Bewahrung der 

Schöpfung einzusetzen. Kinder, Jugendliche und jungen Erwachsene bringen die Ganzheitlichkeit und 

Kompromisslosigkeit ihres gesellschaftlichen Engagement in die Kirche ein.“ Theologie der Verbände, 12. 
59 Vgl. SINUS-Jugendstudie 2016, 364. 
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Sprechen und Handeln ernst nehmen und ihnen eigenverantwortliches Agieren 

zutrauen. 

 Die Fragen ethischer Orientierung treiben Jugendliche und junge Erwachsene um. 

Diese Fragen warten auf Antworten und Austausch. Eine Einladung, die die Jugend-

pastoral nicht ausschlagen sollte, sondern zum Gespräch über die Handlungs-

orientierungen christlicher Ethik und kirchlicher Lehre nutzen sollte. 

 

3.1.2.2.  Moral und Lehre der Kirche 

  Was hältst du von den Regeln der Kirche? (m/17) 

  Trifft die Kirche immer die richtigen Entscheidungen? (w/15) 

  Warum gibt es in der Kirche oft Regeln, die auf die Bibel gestützt sind, die aber in 

der Bibel ganz anders ausgelegt werden. Oft wird etwas mit der Bibel begründet, 

was aber vom Verfasser eines Textes nie so gemeint war oder im historischen 

Kontext betrachtet werden muss. (w/21) 

 

Tendenzen aus den Fragebögen und Interpretation 

Viele der Befragten wollen sich über die kirchliche Lehre austauschen. Dies spricht dafür, 

dass ihnen die Kirche und ihre Lehre nicht gleichgültig sind, sondern für sie Relevanz 

haben. Der Austauschwunsch signalisiert, trotz zweifelnd bis kritisch formulierter Anfragen, 

Verständnissuche, Dialogbereitschaft und das Gefühl der (scheinbaren) Unvereinbarkeit 

zwischen eigener und kirchlicher Meinung (Unveränderbarkeit und Unfehlbarkeit kirch-

licher Lehre versus autonome Entscheidung des/der Einzelnen). 

Die TOP-Themen für den Austausch waren für die Befragten Zölibat, Bußsakrament bzw. 

Beichte und Geschlechterverhältnisse in der Kirche. 

Konkret bedeutet das: 

 Partnerschaft bzw. Familie gehören für die meisten Jugendlichen existenziell zu ihrer 

Vorstellung eines gelungenen Lebens. Zudem wird die christliche Botschaft von den 

Befragten vor allem im Hinblick auf Liebe und Nächstenliebe wahrgenommen. 

Beidem scheint die Idee des Zölibats zu widersprechen. 

Ich finde den Begriff „Zölibat“ schwierig, weil ich finde, dass dieses Konzept veraltet 

ist und auch Menschen, die sich der Kirche verschrieben haben, ein Recht auf Glück, 

Liebe und Familie haben! (w/22) 

 Der Begriff Sünde wird als institutionelles Machtmittel wahrgenommen. Ein positiver 

Sinn von „Sünde“ erschließt sich den Jugendlichen nicht. 



3. Erfahrungen und Erkenntnisse 

 

  39 

 

Ich finde den rel./theol. Begriff „Sünde“ schwierig, weil es heutzutage schwer zu 

sagen ist, wann jmd. gesündigt hat. Und wer darf das entscheiden??? (m/15) 

 Die mangelnde Gleichberechtigung von Männern und Frauen, aber auch von 

heterosexuellen und homosexuellen Beziehungen wird von den Jugendlichen 

kritisiert und hinterfragt.  

Ich finde die Stellung der Frau in der (kath.) Kirche schwierig, weil ich es sehr 

ungerecht finde, dass ich als Frau so stark benachteiligt bin. Ich wäre gern Pfarrerin 

geworden. (w/20) 

 

Jugendpastorale Perspektiven 

Wenn Jugend und Jugendprotest prophetische Züge trägt, dann sind die vorliegenden 

Daten ein Alarmzeichen. In dem Maße, in dem Kirche die Anfragen von Jugendlichen nicht 

ernst nimmt, wird auch sie von ihnen nicht mehr ernstgenommen und immer weiter an 

Bedeutung verlieren. 

Die Suche nach Verständnis bezüglich der kirchlichen Lehre ist eine Chance für den 

innerkirchlichen Dialog mit den Jugendlichen, der Raum bieten muss für die klare 

Darstellung und verständliche Begründung sowohl der Positionen von Jugendlichen und 

jungen Erwachsenen als auch der kirchlichen Lehrmeinung. Die von den Jugendlichen als 

besonders dringlich und schwierig benannten Themen (s. o.) sollten Priorität im Dialog 

haben. 

Werden die Fragen und das Unverständnis der Befragten nicht ernst genommen und 

dialogbereit aufgegriffen, wird das mittelfristig zur Abkehr dieser Jugendlichen und jungen 

Erwachsenen von der Kirche führen, sobald sie dem kirchlichen Raum des Jugendverbandes 

entwachsen sind. 

Wichtig bei allem Austausch ist, dass dieser nicht auf ein Überzeugen der Jugendlichen von 

der Lehre der Kirche abzielt, sondern vielmehr im Idealfall ein tieferes Verständnis 

hervorruft, das in weitere (aufgeklärtere) Ablehnung oder Zustimmung münden kann.  

Katholische Jugendverbände sind Orte, wo dieser Austausch unter Gleichaltrigen mit 

Begleitung durch die Kirche, u. a. von Geistlichen Verbandsleitungen, modellhaft auch für 

andere jugendpastorale Settings stattfindet, sobald Gelegenheiten dafür angeboten 

werden. Dies zeigen auch unsere Erfahrungen mit dem ZAM-Projekt. „(…) Kinder- und 

Jugendverbände (…) bieten geschützten Raum, um der Gottesfrage nachzugehen, und 

geben Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen die Möglichkeit, eine freie 
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Glaubensentscheidung zu treffen.“60 In den Prinzipien der katholischen Jugendverbands-

arbeit (Glaube, Lebensweltbezug, Partizipation, Selbstorganisation, Demokratie, Freiwillig-

keit und Ehrenamtlichkeit) finden Jugendliche Bedingungen, die nicht nur zur Mitgestaltung 

einladen, sondern auch dazu animieren. 

Konkret bedeutet das: 

 Setzt man bei der Frage nach dem Sinn des Zölibats an, scheint es hilfreich, den 

Jugendlichen Kontakt und gezielten Austausch mit Priestern, Ordensleuten etc. zu 

ermöglichen, die diese Lebensform bewusst gewählt haben. 

 Auch einseitige Vorstellungen über die Morallehre der Kirche scheinen damit zu tun 

zu haben, dass diese als kaum relevant bzw. hinderlich für die persönliche Entfaltung 

gesehen werden. Austausch mit Menschen, die diese Moral in ihr Leben integrieren 

und als Gewinn für ihre persönliche Entwicklung erleben sowie weitere theologische 

Bildung, insbesondere über das Verständnis der Kirche von Sünde, wäre hier sicher 

hilfreich. 

 Grundsätzlich sollte bei der Vermittlung des Evangeliums berücksichtigt werden, 

dass Jugendliche wenig empfänglich für die Reduzierung des Menschen auf das 

Sündig-Sein und eines damit einhergehenden Erlösungsbedürfnisses sind. Es 

müssen auch andere Aspekte der frohen Botschaft sowie ihre positive Funktion für 

das Leben und eine wertschätzende Haltung gegenüber dem/der Einzelnen 

herausgestellt werden. Eine Verkündigung, die den Menschen erst klein machen 

muss, bevor er zu Gott geführt wird, lehnen die Jugendlichen ab. 

 Für Jugendliche ist Gleichwertigkeit und Gleichberechtigung aller Mitglieder der 

menschlichen Gemeinschaft ein zentraler Maßstab, an dem sie christliches – auch 

jugendpastorales – Handeln messen, ein Meilenstein, hinter den sie nicht zurück-

gehen wollen. „Wir leben in einer vielfältigen Gesellschaft. Menschen unterschied-

lichen Geschlechts, unterschiedlicher sexueller Orientierung, unterschiedlicher 

sozialer und regionaler Herkunft, unterschiedlichen Alters, unterschiedlicher finan-

zieller Möglichkeiten, unterschiedlicher körperlicher und geistiger Fähigkeiten und 

Ressourcen, unterschiedlicher oder keiner Religion und Nationalität leben in 

Deutschland zusammen. Dies fordert von jedem und jeder von uns eine differen-

zierte Auseinandersetzung mit uns selbst, aber auch Toleranz, Integrationswillen 

und Akzeptanz. Dafür vergewissern und hinterfragen wir uns und unsere Haltung im 

                                           
60 Theologie der Verbände, 21. 
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BDKJ regelmäßig. Nur so können Freiheit, Gemeinschaft und Gleichberechtigung 

auch in Zukunft zentraler Bestandteil unseres gelebten Menschenbildes und Grund-

lage unserer Arbeit bleiben.“61 

 

3.1.3. Themenschwerpunkt „Glaube“ 

Von den befragten Jugendlichen und jungen Erwachsenen unserer Fragebogenaktion 

gaben 91% an, dass bei ihnen ein großes Austauschbedürfnis über den persönlichen 

Glauben besteht. Die Auseinandersetzung mit der Gottesvorstellung (Wer oder was ist Gott 

für dich?) und die Frage nach der Glaubensmotivation (Glaubst du und wenn ja, warum?) 

sind Punkte, die für sie im Fokus des Interesses stehen. Die sinnstiftende Funktion des 

Glaubens und dessen Bedeutung für das eigene Leben, wie auch für die Menschheit, wird 

von den Jugendlichen und jungen Erwachsenen als äußerst positiv wahrgenommen. Jedoch 

stellen im Hinblick auf den Glauben u. a. die konfessionelle Spaltung der Christenheit sowie 

die Vielzahl an Religionen und spirituellen Angeboten Quellen für Zweifel und 

Unsicherheiten dar.62 

 

3.1.3.1. Glaube allgemein 

  Was unterscheidet deine Religion/deinen Gott von den anderen? (w/16) 

  Wie stehe ich zu anderen Religionen? (m/18) 

  Gibt es die eine, richtige Religion? (w/20) 

  Wieso bist du Christ? (m/18) 

  Was macht den christlichen Glauben aus? (w/20) 

 

Tendenzen aus den Fragebögen und Interpretation 

Die große Zahl an verschiedenen Religionen, Konfessionen und Glaubensformen stellt 

Jugendliche vor die Frage „Was soll ich denn glauben?“. Die große Uneinheitlichkeit 

bedeutet oft eine Überforderung. Auch aufgrund der religiös und spirituell immer pluraler 

werdenden Welt beschäftigen sich immer mehr Jugendliche mit ihrer Vorstellung von Gott 

bzw. dem Inhalt ihres Glaubens. Daher ist auch die Frage, ob und warum sie glauben in 

                                           
61 Bund der Deutschen Katholischen Jugend, Diversitätsbewusste Jugendarbeit. Beschluss des BDKJ-

Hauptausschusses vom 25. Juni 2015, 2. (http://www.bdkj.de/fileadmin/bdkj/Dokumente/Beschluesse/3/3-

74_Beschluss_Diversitaetsbewusste_Jugendarbeit.pdf) [05.07.2017] 
62 In den letzten Jahren fand eine starke Pluralisierung in diesem Feld statt und das Spektrum religiöser 

Gemeinschaften, aber auch die Verbreitung nicht-christlicher Religionen (v. a. des Islams) in Europa, hat enorm 

zugenommen. Vgl. SINUS-Jugendstudie 2016, 336. 
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ihrem Leben stärker präsent. Insbesondere durch die Migration von Personen und 

Menschen muslimischen Glaubens nach Deutschland sehen sich christliche Jugendliche mit 

deren häufig intensivem Glaubensbezug konfrontiert und in ihrer eigenen (Un-)Gläubigkeit 

angefragt. Folglich sind sie gezwungen, sich stärker mit ihrer Einstellung zum Glauben 

auseinanderzusetzen und dieses Feld wieder mehr zu fokussieren, was sowohl für die 

Jugendlichen selbst als auch für die Jugendpastoral große Chancen bzw. Anknüpfungs-

punkte bietet. Ebenso ist aufgrund der religiösen Vielfalt die Auseinandersetzung mit 

anderen Religionen und Konfessionen unausweichlich. Ganz automatisch ist damit die 

Suche nach Unterschieden und Gemeinsamkeiten mit der eigenen Religion verbunden und 

die Notwendigkeit der Einnahme eines Standpunktes gegenüber der anderen Religion bzw. 

Konfession.63 Da zumindest die Zugehörigkeit zur Institution Kirche heute für viele 

Menschen keine Rolle mehr spielt, ist die Frage nach dem Grund des Christseins, eine von 

außen sehr häufig herangetragene Frage, wodurch Jugendliche und junge Erwachsene 

gezwungen sind, sich mit dieser zu befassen.  

 

Weiterhin verdeutlichten die Auswertungen der Antworten, dass der Aspekt des Sinn- und 

Hoffnunggebenden des Glaubens den Jugendlichen sehr wichtig ist, weshalb es auch nicht 

verwundert, dass der Begriff Hoffnung selbst sehr häufig von ihnen in der Umfrage genannt 

wurde.64 

 

Jugendpastorale Perspektiven 

 In jugendpastoraler Hinsicht ist es wichtig, einen Austausch über theologische 

Fragen zu ermöglichen und auch angemessene religiöse und theologische Bildungs-

angebote für Jugendliche und junge Erwachsene anzubieten, da es ein Anliegen der 

Kirche sein muss, Jugendlichen verständliche und umfassende Antworten zu geben 

auf ihre Fragen nach den zentralen Glaubensinhalten (Gott, Jesus Christus etc.). Um 

Mut und Bereitschaft zum Austausch über Glaubensfragen zu fördern, ist neben den 

Verantwortlichen für den Religionsunterricht auch die außerschulische, kirchliche 

(Jugendverbands-)Arbeit gefordert, Jugendlichen und jungen Erwachsenen das 

                                           
63 Im Fokus stehen bei Jugendlichen ihr Umgang mit religiöser Vielfalt, der Austausch über Religion und die 

Wahrnehmung von religiösen Konflikten bzw. der Austausch darüber. Vgl. SINUS-Jugendstudie 2016, 337. 
64 Hier findet sich ein Ergebnis der SINUS-Jugendstudie wieder, dass für christliche Jugendliche der Glauben 

Vertrauen auf eine höherstehende Macht, Hilfe zur persönlichen Schicksalsbewältigung, Sinnverleihung und 

äußerst individuell ist. Vgl. SINUS-Jugendstudie 2016, 339. 
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hierfür nötige theologische Wissen zu vermitteln.65 Es muss daher auch außerhalb 

des schulischen Kontextes zahlreiche Möglichkeiten geben, mit ihnen über religiöse, 

theologische und spirituelle Themen in einen Austausch zu treten.  

 In Jugendverbänden fühlen sich neben katholischen auch evangelische und nicht-

konfessionelle Jugendliche beheimatet. Dies kann eine gute Ausgangsbasis für einen 

Dialog zu Glaubensfragen sein.  

 Die Hoffnungsbotschaft des Glaubens muss klar herausgestellt werden. Bei der 

Verkündigung dieser Botschaft ist auf den konkreten Lebensweltbezug zu achten, so 

dass sie die tatsächlichen Bedürfnisse und persönlichen Hoffnungen der Jugend-

lichen aufgreift. 

 

3.1.3.2. Persönlicher Glaube 

 Wie äußert sich der Glaube im täglichen Leben? (w/16) 

 Was ist Gott für dich? Woran glaubst du? (w/17) 

 Wie empfindest du deinen Glauben und wie kamst du dazu (Tradition oder  

 Reflexion)? (w/22) 

 Wie stark glaubt ihr? Wie oft und wann denkt ihr an Gott? (w/15) 

 

Im Hinblick auf den persönlichen Glauben sind Jugendliche und junge Erwachsene in erster 

Linie an einem Austausch über den Glaubensinhalt (Wie und was ist Gott?), die Motivation 

zum Glauben/Unglauben (elterlicher Einfluss, Tradition, eigene Entscheidung, Gewohnheit, 

…), die Glaubenspraxis (Wie wird der Glaube im Alltag gelebt? Wo und wie spielt dieser 

eine Rolle?) und die Glaubensintensität interessiert. 

 

Tendenzen aus den Fragebögen und Interpretation 

Die häufig gestellte Frage in der Fragebogenaktion „Wie ist Gott?“ signalisiert ein 

tiefergehendes, umfassendes Interesse an Gott und verdeutlicht die Dialogbereitschaft und 

das Austauschbedürfnis der Jugendlichen und jungen Erwachsenen hierzu. Auch die Frage 

nach der Glaubensmotivation zeugt über das Vordergründige (Glauben/Nichtglauben) 

hinaus von tiefergehendem Interesse. Der Austausch darüber kann zur Anreicherung, 

Stabilisierung oder Herausforderung in Bezug auf die eigene Glaubens-/Nichtglaubens-

vorstellung dienen. Ebenso entspricht die duale Sicht „eigene Entscheidung vs. 

                                           
65 Außerhalb des Freundeskreises kommen Jugendliche am ehesten noch über die Schule mit religiösen Themen 

in Kontakt. Vgl. SINUS-Jugendstudie 2016, 363. 
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Fremdprägung“ im Hinblick auf den Glauben dem Streben nach Abnabelung und Sich-

distanzieren-Wollen in der Jugendphase.66 Jedoch bleiben die Befragten in ihren Fragestel-

lungen dem Glauben gegenüber neutral, äußern allerdings den Anspruch, sich reflektiert 

und eigenverantwortlich für diesen zu entscheiden.  

 

Weiterhin verdeutlichten die Auswertungen der Antworten aus der Umfrage, dass die Frage 

nach der Glaubensintensität eine Frage nach dem „Graubereich des Zweifelns“ darstellt. 

Die Befragten wollen jenseits eines „Ich glaube“ bzw. „Ich glaube nicht“ differenzierter 

wissen, woran genau das Gegenüber glaubt, zweifelt oder nicht glaubt. Hinsichtlich der 

Glaubenspraxis gehen die Befragten davon aus, dass sich der Glaube in erster Linie im 

Alltag widerspiegeln muss (weniger in Normen und Liturgie) und suchen daher nach 

Anregung und Orientierung, wie sich Glaube konkret im Leben realisieren lässt. Die 

religiöse Praxis vieler Jugendlicher ist laut SINUS-Jugendstudie nicht im Alltag verankert 

und beschränkt sich nur auf bestimmte Anlässe, spezielle Zeiten im Jahresverlauf und 

bestimmte Lebensabschnitte (z. B. auch in Krisensituationen).67 

 
Jugendpastorale Perspektiven 

 Explizite Aussagen zur Gottesfrage, z. B. aus der Bibel oder der kirchlichen Tradition 

sowie niedrigschwellige, kreative und ganzheitliche Methoden, wie z. B. Bibliodrama 

oder Bibliolog, können hilfreiche Angebote sein. 

 Die Jugendphase muss als eine entscheidende Phase der Klärung und Vergewis-

serung, auch bezüglich Glauben und Glaubensmotivation, ernst genommen und 

genutzt werden. Partizipative jugendpastorale Konzepte und Methoden sollten 

verbreitet und multiplikatorisch zur Verfügung gestellt werden.  

 Das jugendpastorale Personal darf nicht auf „vorgefertigte“ Antworten zurück-

greifen, sondern sollte den Jugendlichen individuell Rede und Antwort stehen und 

auch bei Widerspruch seitens der Jugendlichen die Dialogbereitschaft aufrechter-

halten. Darüber hinaus bedarf es einer ausgesprochenen Akzeptanz gegenüber den 

Zweifeln der Jugendlichen und differenzierter Angebote zur Glaubensorientierung, 

z. B. Gesprächsforen.  

                                           
66 Die Mitgliedschaft Jugendlicher in der Kirche begründet sich laut der SINUS-Jugendstudie in der Regel aus 

der familiären Tradition, darüber hinaus durch ein aktives kirchliches Engagement oder einen konkreten Anlass. 

Vgl. SINUS-Jugendstudie 2016, 347f. 
67 Den Glauben zu leben hat in erster Linie mit der Einhaltung von Regeln, aber auch mit positiven 

Gemeinschaftserlebnissen zu tun. Vgl. SINUS-Jugendstudie 2016, 352. 
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 Begegnungen mit Menschen, die in unterschiedlichster Art und Weise ihren Glauben 

leben, sind zu fördern. Ebenso sind Anregungen und Hilfestellungen, wie Entschei-

dungen aus dem Glauben heraus getroffen werden können, gerade für Jugendliche 

und junge Erwachsene wichtig, die sich in einer Lebensphase befinden, in der sie 

viele bedeutende Entscheidungen fällen müssen. 

 

3.1.4. Themenschwerpunkt „Kirche“ 

  Was bedeutet dir die Kirche? (w/16)  

  Inwiefern ist die Kirche wertvoll – für mich und für die Welt? (m/25) 

  Wie kann eine Kirche mit vielen Jugendlichen in 50 Jahren aussehen? (m/19) 

 

Die Fragen und Antworten der Jugendlichen geben uns zahlreiche Einblicke in ihr Erleben 

und ihr Bild von Kirche. Sie liefern Denkanstöße und Aufträge, die umzusetzen sind, wenn 

Kirche für junge Menschen Bedeutung haben, wenn Kirche für die Welt wertvoll sein, wenn 

Kirche Zukunft haben will. 

 

3.1.4.1. Kirche – eher keine Glaubensgemeinschaft? 

 Ich finde den Begriff „Kirche“ schwierig. Ist eine Kirche gut oder schlecht? Wie 

 viele Kriege hat die Kirche geführt/unterstützt? Auch Ablassbriefe wurden damals 

 verlangt. Die Kirche hat das Volk ausgebeutet und dann soll sie gut sein? Pfarrer 

 begrabschen Jugendliche oder missbrauchen sie manchmal. Ist das gut? Die 

 Kirche hat sich nicht einmal gegen das NS-Regime gestellt. Was man eigentlich 

 von unserer „guten“ Kirche erwarten sollte. Kann man ihr momentan trauen?  

 Jetzt wirbt sie gut, doch auch uns geht es gut. Wie wird es in der nächsten 

 Krisensituation sein? (w/16) 

 Für mich wird vor allem durch diesen [ZAM-]Fragebogen deutlich, dass Kirche 

 und Glaube für mich nicht miteinander einhergehen, sondern dass ich die 

 Institution Kirche sehr kritisch sehe und den persönlichen Glauben noch nicht 

 genau definieren/benennen kann. (w/17) 

Ich finde die Rolle der Frau in der kath. Kirche schwierig, weil es eigentlich sehr 

frauenfeindlich ist, dass nur Männer Priester werden können. (m/19) 

  Ich finde den rel./theol. Begriff „Partnerschaft“ schwierig, weil dies für die Kirche oft 

etwas anderes ist, als für die Gesellschaft oder für mich. (w/16) 
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Tendenzen aus den Fragebögen und Interpretation 

Unsere Umfrage bestätigt einen Befund der SINUS-Jugendstudie68: Kirchliche Begrifflich-

keiten erscheinen Jugendlichen fremd und restriktiv. Soziale Motive stehen für die religiöse 

Praxis im Vordergrund. So nennen knapp 90% der Jugendlichen auf die Frage: „Was sind 

für dich wichtige religiöse/theologische Begriffe?“ die Begriffe Gemeinschaft, Liebe oder 

Nächstenliebe. Gerade vor diesem Hintergrund kann folgendes Ergebnis erstaunen oder 

alarmieren: In den Umfrageantworten nach Assoziationen, die Jugendliche und junge 

Erwachsene mit „Kirche“ haben, werden mit abnehmender Häufigkeit die Begriffe Lehre, 

Liturgie, Dienstleisterin und – kaum genannt – Glaubensgemeinschaft. Offensichtlich ist 

Kirche für sie kaum als Gemeinschaft von Gläubigen wahrnehmbar. 

Glaube und Spiritualität ist bei Jugendlichen nach wie vor gefragt. Gegenüber der Kirche 

besteht jedoch eine große Skepsis. Sie nehmen sie als Institution mit verkrusteten 

Strukturen sowie fehlender Gleichberechtigung und einem Mangel an Offenheit für 

Veränderungen wahr, zwei Punkte, die den Jugendlichen sehr wichtig sind. Machtmiss-

brauch, Hierarchiestreben und Verfehlungen sind für Jugendliche nur schwer in Einklang zu 

bringen mit einer Kirche, welche sich durch Bescheidenheit, Dienst und Nächstenliebe 

auszeichnen sollte.69 Während Kinder eher die Ortskirche mit ihren Vertretern/-innen 

positiv wahrnehmen, verschlechtert sich das Kirchenbild bei älteren Jugendlichen, da sie 

die Kirche als weltweite Organisation mit all ihren Missständen sehen. Zudem fällt es ihnen 

oftmals schwer, die Werte der kirchlichen Tradition mit ihrer eigenen, gesellschaftlich 

geprägten Moral in Einklang zu bringen. 

Bei aller Kritik und allem Diskussionsbedarf seitens der Jugendlichen bestätigt sich auch in 

unserer Umfrage folgender Befund der SINUS-Jugendstudie: Christliche Jugendliche zeigen 

keine ausgeprägte Bereitschaft bzw. keinen Wunsch zum Kirchenaustritt.70 

 

  

                                           
68 SINUS-Jugendstudie 2016, 357f. 
69 Es findet sich bei unseren Befragten also tatsächlich die Haltung, die in der „Theologie der Verbände“ 

folgendermaßen beschrieben wird: „Insbesondere die Aspekte der Partizipation und der Demokratie sind in der 

jüngsten Entwicklung der Kinder- und Jugendverbände prägend geworden, genau wie die ebenfalls wichtigen 

Prinzipien der Geschlechtergerechtigkeit, der Gleichheit aller und der Einheit von Wort und Tat.“ (Theologie der 

Verbände, 15) 
70 SINUS-Jugendstudie 2016, 349. 
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Jugendpastorale Perspektiven 

 Es ist notwendig zu überlegen, wie das Bewusstsein für und das Erleben von Kirche 

als Glaubensgemeinschaft bei Jugendlichen und jungen Erwachsenen gestärkt 

werden kann bzw. wie diese am kirchlichen Leben beteiligt werden können.71 Als 

Ansatz ist der Lebensweltbezug von zentraler Bedeutung: Welche Bedürfnisse und 

Fragen haben Menschen bzw. Jugendliche, die eine Glaubensgemeinschaft Kirche 

befriedigen bzw. beantworten könnte? Gemeinschaft an sich ist Jugendlichen offen-

sichtlich sehr wichtig. Es lohnt, genauer zu fragen: Welche Art von Gemein-schaft? 

Welche Bedingungen müssen dort gegeben sein? 

 Viele kirchenferne Menschen nehmen Kirche als „Per-Sie-Kirche“, d. h. als bürokra-

tisch und formal, wahr. Erik Flügge formuliert unseres Erachtens zu recht: „Es wäre 

so schlau, wenn die Kirche es schaffen würde, draußen zu erzählen, was sie drinnen 

wirklich ist“, nämlich auch eine Gemeinschaft mit freundschaftlichen Beziehungen, 

großer Nähe, schönen gemeinsamen Erfahrungen und „Kirche als die Geschichte 

von Menschen, die Kraft aus dem Glauben schöpfen“ („Per-Du-Kirche“).72 

 Die gemeinschaftsstiftenden Ansätze der Jugendverbandsarbeit könnten z. B. auf die 

Gemeindepastoral übertragen werden, sodass sich junge Erwachsene in Gemeinden 

und an anderen Orten kirchlichen Lebens in ein für sie attraktives „Wir“ eingebunden 

fühlen können. 

 Vergemeinschaftungsformen Jugendlicher im Nahraum Kirche sind zu fördern und 

deren Ermöglichung von Verantwortlichen zu fordern. Vielfältige Formen von 

„Kirche-Sein“ sollten in Kirchengemeinden, aber auch darüber hinaus gefunden und 

gepflegt werden. 

 Auch generationsübergreifende gemeinschaftsstiftende Angebote, die für junge 

Menschen attraktiv sind, sollten gefördert werden. 

 Es kann lohnend sein, jenseits von Liturgie, Gemeinde und Jugendverband Orte zu 

suchen, an denen sich junge Menschen gerne kirchlich engagieren. Beispiele können 

sein: eigenverantwortliche, gut begleitete Tätigkeit im diakonischen Bereich 

(Unterstützung von bzw. Aktivitäten mit Obdachlosen, Älteren, Kranken, 

Gefangenen, geflohenen Kindern bzw. Jugendlichen; Engagement im Bereich Nach-

                                           
71 Laut SINUS-Jugendstudie ist ein Grund für Kirchenaustritte Jugendlicher die mangelnde Beteiligung am 

Kirchenleben. (vgl. SINUS-Jugendstudie 2016, 349) 
72 Siehe „Verreckt die Kirche an ihrer Sprache?“ – ein Interview mit Erik Flügge  (http://www.katholisch.de/-

aktuelles/aktuelle-artikel/verreckt-die-kirche-an-ihrer-sprache) [26.06.2017] 
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haltigkeit und Politik mit kirchlich-religiösem Hintergrund). Hier sollten Jugendliche 

nicht einzeln, sondern mindestens zu zweit eingesetzt werden, damit sie immer 

jemanden zur niedrigschwelligen Ansprache haben. 

 Um möglichst viele Jugendliche für die Kirche zu gewinnen, müssen Möglichkeiten 

geschaffen werden, dass sich Jugendliche im kirchlichen Leben engagieren können. 

Wichtig sind sinnvolle, verantwortungsvolle Aufgaben, über die für die Jugendlichen 

Selbstwirksamkeit und Gemeinschaft erfahrbar werden.  

 Unsere Jugendverbände sind ein Teil der Kirche, den die Jugendlichen als sehr positiv 

wahrnehmen. (Laut SINUS-Jugendstudie haben gerade das Engagement in der 

Jugendarbeit und der Freundeskreis einen positiven Einfluss bzgl. des Verbleibs in 

der Kirche.73) In den Jugendverbänden verwirklicht sich Kirche in ihrer Vollform mit 

allen ihren Grundvollzügen (Diakonia, Leiturgia, Koinonia, Martyria)74. Dies sollte 

deutlicher bewusst gemacht und Partizipationsmöglichkeiten sollten verstärkt 

werden. 

 Transparenz bzgl. der Verfehlungen der Kirche ist notwendig, um neue Glaubwür-

digkeit aufzubauen – aber auch eine klar kommunizierte und diskutierte Idee, wohin 

die (Orts- und Welt-)Kirche in den nächsten Jahren steuern will und wo bzw. wie sie 

für junge Erwachsene attraktiv werden bzw. sein will. 

 

Fragen bzgl. Kirche, über die Jugendliche und junge Erwachsene sich gerne mit anderen 

austauschen würden, sind neben Fragen zur kirchlichen Lehre vor allem Fragen zur Liturgie 

und zur Rolle der Kirche in unserer Zeit und Gesellschaft. 

 

  

                                           
73 Vgl. SINUS-Jugendstudie 2016, 350. 
74 „Das Territorialprinzip steht dafür, dass Kirche sichtbar wird, wo Gläubige sind. Aber es steht damit nicht 

zwingend dafür, dass die Pfarrei jeweils auch der Bezugsrahmen der christlichen Gemeinde ist, sondern 

Gemeinden können sich an verschiedenen Orten innerhalb der Pfarrei bilden. Daher können nun auch formelle 

oder informelle Gemeindebildungen, Kategorial- oder Personalgemeinden als Orte in den Blick genommen 

werden, wo die Kirche als Einladung zum Volk Gottes erfahrbar wird, ohne dass sie als Konkurrenz zur 

Territorialpfarrei missverstanden würden: Weil sie – ebenso wie die verschiedenen Gemeinschaften innerhalb 

einer Pfarrei – mit der Pfarrei leben und über die Pfarrei hinaus Gemeinschaft bilden und ihre Charismen leben, 

ohne mit der Pfarrei identisch zu sein. Sie orientieren sich an den Lebensorten ihrer Mitglieder und verwirklichen 

an ihrem jeweiligen Ort die kirchlichen Grundvollzüge. Solche Orte der Gemeindebildung sind auch die 

katholischen Kinder-und Jugendverbände, die für junge Menschen Fundstellen des Glaubens sein können." 

(Theologie der Verbände, 20) 
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3.1.4.2. Kirche als Liturgie 

 Wie gestaltet man einen Sonntagsgottesdienst für Jugendliche interessanter? (w/17) 

 Gehst du nur in die Kirche bspw. Weihnachten und Heilig Abend, weil deine 

 Eltern das so wollen oder gehst du durch eigene ‚Antriebskraft‘? (m/15) 

Wie ernst nehmt ihr das, was gesagt wird? (z. B. „Herr ich bin nicht würdig, dass du 

eingehst …) (w/15) 

Was macht es euch aus zu sagen, ich geh heute in die Kirche? (w/15) 
 

Tendenzen aus den Fragebögen und Interpretation 

Die befragten Jugendlichen und jungen Erwachsenen haben ein Bedürfnis nach Austausch 

über die Praxis und die Motivation bzgl. Gottesdienstbesuch sowie über konkrete Gottes-

dienstgestaltung. Es gibt eine große Unsicherheit bezogen auf Sinn, Zweck und Funktion 

der Gottesdienste und ihre konkreten Formen (v. a. Formulierungen). Der Wunsch nach 

liturgischen Feiern ist vorhanden, es wird allerdings die Veränderungsbedürftigkeit bzgl. 

ihrer Gestaltung betont. 

Die Jugendlichen und jungen Erwachsenen zeigen eine große Offenheit und Wissbegierde. 

Dies könnte ein Hinweis auf eine dahinter liegende Sehnsucht nach Glaubenserfahrungen 

in der Liturgie sein. 
 

Jugendpastorale Perspektiven 

 Damit Jugendliche und junge Erwachsene sich nicht von der Kirche (auch im Sinne 

von Liturgie) abwenden, muss in der Breite mehr in eine ansprechende, verständ-

liche und geeignete liturgische Gestaltung investiert werden.  

 Dies gelingt am besten, wenn Jugendliche und junge Erwachsene in die Vorbereitung 

und (Um-)Gestaltung von Gottesdiensten einbezogen werden und ihnen der Sinn von 

liturgischen Handlungen, Worten und Symbolen im Austausch erklärt und erschlos-

sen wird. Lohnenswert ist der Versuch, Sinngehalte der Liturgie zu wahren und 

gleichzeitig mehr Flexibilität in ihrer Ausgestaltung zu praktizieren. 

 Um Kirche als Glaubensgemeinschaft erfahrbar zu machen, sollten auch in der 

Liturgie – die für viele als Synonym für „Kirche“ gilt – Elemente von Gemeinschafts-

erleben bewusst integriert werden. 

 Außerdem muss ein Bewusstsein dafür geschaffen werden, dass die 

gemeinschaftliche Teilnahme an gottesdienstlichen Feiern (Eucharistiefeiern und 

andere Formen) das eigene wie auch das gemeinsame Leben und den Glauben 

bereichert. 
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 Die Jugendpastoral sollte vermehrt auf innovative liturgiepädagogische Angebote 

setzen, d. h. diese entwickeln und anbieten. Ein Beispiel ist der sogenannte 

„begehbare Gottesdienst“, ein Gottesdienst mit Stationen, an denen die 

Bestandteile der Liturgie in ihrem Sinn erschlossen, aber auch konkret erlebbar 

werden.75  

 In der Liturgie müssen die Teilnehmenden auf eine Art und Weise einbezogen 

werden, dass sie Selbstwirksamkeit, d. h. sich selbst als aktive Subjekte der Liturgie 

erfahren können. Dies gelingt besser, wenn sie und Teams vor Ort vor ihrem Einsatz 

für bestimmte Aufgaben in der Gemeinde bzw. im kirchlichen Leben geschult 

werden. 

 

3.1.4.3. Kirche in Zeit und Gesellschaft 

  Wie kann die Institution Kirche sich verändern, dass sie die Tradition nicht verliert, 

aber dem Zeitgeist entspricht? Und warum passiert in diese Richtung zu wenig? Hat 

die kath. Kirche in dieser Form noch Perspektiven? (w/22) 

  Kann man Kirche modernisieren ohne den ursprünglichen Sinn zu vergessen? (w/16) 

  Die Kirche steckt in verkrusteten Strukturen von vorgestern – FAKT! – Wie kann 

Kirche tiefgreifend (Internet/Social-Media-Konzepte reichen nicht) zeitgemäß 

umstrukturiert werden bzw. neu interpretiert. (m/25) 

  Wie würdet ihr die Kirche verändern, um gerne teilzunehmen? (w/16) 

  Wie stark darf sie [die Kirche] sich politisch einmischen? (m/20) 
  

Tendenzen aus den Fragebögen und Interpretation 

Bzgl. „Kirche“ wollen sich Jugendliche und junge Erwachsene außer über Lehre und Liturgie 

auch generell über Veränderungsbedarf, -potenzial und Zukunftsfähigkeit der Kirche 

insgesamt unterhalten (z. B. bzgl. Regeln, Strukturen und Einstellungen der Kirche sowie 

das Einbeziehen wissenschaftlicher Theorien in die Kirche und die Rückbesinnung auf 

kirchliche Ursprünge). Dieser Wunsch legt nahe, dass ihnen beides – Veränderung und 

Zukunft der Kirche – wichtig ist. Angesichts einer Gesellschaft, die nicht mehr signifikant 

von der Kirche geprägt ist, fragen sich die Jugendlichen und jungen Erwachsenen, wie sich 

die Kirche in der Gesellschaft engagieren darf bzw. könnte bzw. sollte.  

  

                                           
75 Ein Konzept für eine ökumenische Variante: 

http://www.eo-bamberg.de/eob/dcms/sites/bistum/medien/mediathek/downloads/begehbarergd.html 

[26.06.2017] 
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Jugendpastorale Perspektiven 

 „Die Jugend ist die Zukunft der Kirche.“ – Wenn sich dies bewahrheiten soll, dann 

muss die prophetische Kraft der Jugend und müssen auch ihre Anfragen ernst 

genommen und genutzt werden.76 Generationsübergreifend muss eine Verstän-

digung darüber stattfinden, was zum unverzichtbaren Fundament des katholischen 

Glaubens gehört sowie darüber, wo Veränderungsbedarf und -potenzial besteht. 

Eine konkrete Möglichkeit: „Oral History“, d. h. über Gespräche und Interviews mit 

Zeitzeugen/-innen wird Kirchengeschichte greifbarer und ein Austausch zwischen 

den Generationen initiiert. Menschen, die gesellschaftliche Verantwortung tragen 

und dabei kirchlich argumentieren, können zu einem solchen Dialog eingeladen 

werden. (Denkbar sind z. B. auch Gespräche mit Menschen, die das II. Vatikanum als 

hoffnungsvolle Reform der katholischen Kirche erlebt haben, oder mit Mitgliedern 

der GCL als Glaubensgemeinschaft von Erwachsenen, die in Gruppen versuchen, 

Glauben im „ganz normalen Leben“ umzusetzen.) 

 Auch deswegen, weil den Befragten authentisches Christ/-in-Sein in Überein-

stimmung von Bekenntnis und Handeln ein sehr großes Anliegen ist, ist die Diakonie 

als Grundvollzug der Kirche sicherlich ein Feld, für das mehr junge Menschen als 

bisher tagesaktuell für kirchliches Engagement gewonnen werden könnten. Dieses 

könnte deren kirchliche Bindung stärken und dadurch auch die Zukunftsfähigkeit der 

Kirche insgesamt fördern. Darüber hinaus könnten auf diesem Weg auch die 

Gesellschaft durch kirchliches Engagement geprägt und auf aktuelle zwischen-

menschliche wie politische Herausforderungen christliche „Antworten“ gesucht und 

gefunden werden.77  

Auch hier formuliert die „Theologie der Verbände“ ganz im Sinne der befragten 

Jugendlichen: „Gesandte sind alle Gläubigen kraft ihrer Taufe, aus der sie königliche, 

priesterliche und prophetische Würde empfangen (vgl. LG 31). Dazu gehören nicht 

                                           
76 „Wenn junge Menschen in diesem Kontext ein religiöses Bekenntnis übernehmen, dann nur, weil es sich als 

relevant, schlüssig und zu ihrem Leben passend ausweisen kann und weil es von tragenden Beziehungen 

legitimiert wird. Nur dann besteht dieses Bekenntnis die Auseinandersetzung mit anderen Auffassungen von 

Lebenssinn und kann sich als bedeutungsvoll für die eigene Lebensgestaltung erweisen. […] Bei jungen 

Menschen tritt dies schärfer hervor, weil sie häufig radikaler fragen, Gewohnheiten nicht unbesehen 

akzeptieren und ihre Lebensentwürfe auch in Widerspruch zu Konventionen entwickeln.“ (Theologie der 

Verbände, 7) 
77 „Ohne ein solches radikales Sich-Einlassen auf die Herausforderungen der Zeit verliert die Kirche den Kontakt 

zu den Lebensbezügen der Menschen – besonders der jungen Generationen – und läuft dadurch Gefahr, dass 

ihre Botschaft nicht als mögliche Gestaltungskraft im konkreten Leben der Menschen wahrgenommen wird, ja 

dass sie für diese irrelevant wird.“ (Theologie der Verbände, 10f.) 
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nur gemein geistliche Aufgaben wie Gottesdienst, Gebet und die Feier der 

Sakramente, sondern auch Caritas und Verantwortung für soziale Gerechtigkeit, 

Frieden und Umweltschutz, denn die Kirche hat den Auftrag zur humanen Gestaltung 

der Gesellschaft (vgl. GS 3), deren Schicksal sie teilt (vgl. GS 40).“78 

 

Insgesamt muss im Blick auf die Anfragen von Jugendlichen an Kirche – auch als Institution 

ethischer Orientierung – festgehalten werden:  

Kirche verliert tatsächlich den Anschluss, wenn sie die gestellten Anfragen (bzgl. 

Sexualmoral, Gleichberechtigung, Liturgie usw.) nicht ernst nimmt. Dieses radikale 

Ernstnehmen ist nicht nur eine jugendpastorale Aufgabe, sondern müsste „Chefsache“ 

sein, d. h. eine Aufgabe für die Diözesanleitungen und die gesamte Institution Kirche. 

 
3.1.5. Resümee aus den Themenschwerpunkten 

Jugendliche in den J-GCL stellen sich große Fragen des Lebens mit großer Ernsthaftigkeit 

und finden in den J-GCL auch einen Raum, um diese angemessen zu bearbeiten – dazu 

trägt das Projekt „zueinander sprechen – aufeinander hören – miteinander glauben“ 

entscheidend bei.  

Ausgehend von den Gedanken und Meinungen der Jugendlichen, wie sie uns auf den 

Fragebögen mitgeteilt wurden, und den daraus abgeleiteten jugendpastoralen 

Perspektiven lassen sich vier zentrale Empfehlungen für eine gelingende, sprach- und 

zukunftsfähige Jugendpastoral extrahieren, die wir im sog. FASS-Prinzip auf den Punkt 

bringen wollen: 

 

 Flexibilität erleben 

 Austausch ermöglichen 

 Sinngehalte erschließen 

 Selbstwirksamkeit erfahren 

 

Flexibilität und Vielfalt erleben ist ein wesentlicher Bestandteil und ein wesentliches 

Bedürfnis jugendlicher Lebenswelten. Jugendliche und junge Erwachsene sind durchaus 

bereit, sich den daraus resultierenden Herausforderungen zu stellen, und wünschen sich, 

dass sie von der Jugendpastoral und den kirchlichen Institutionen dabei ernstgenommen 

und unterstützt werden. Dies ist ebenfalls für die Institution Kirche eine Herausforderung, 

da sie Flexibilität und Vielfalt mit- bzw. vorleben muss, um von Jugendlichen und jungen 

                                           
78 Theologie der Verbände, 10. 
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Erwachsenen als glaubhafte Partnerin, deren Ratschläge Relevanz haben, anerkannt zu 

werden.  

Für die Praxis bedeutet dies, dass die in der Jugendpastoral angewandten Konzepte und 

Methoden möglichst abwechslungsreich, kreativ, innovativ, ganzheitlich ausgerichtet sein 

sollten, um Jugendliche und junge Erwachsene anzusprechen. Speziell im Bereich der 

Liturgie legen Jugendliche und junge Erwachsene großen Wert auf eine abwechslungs-

reiche, innovative Gestaltung von Gottesdiensten und vielfältige Formen von liturgischen 

Angeboten. Flexibilität muss ebenso im Umgang mit Jugendlichen und jungen Erwachsenen 

und in der Bereitschaft von jugendpastoralem Personal erkennbar sein, sich auf ihre 

Entwicklungen, unterschiedlichsten Bedürfnisse und Anliegen einzustellen und einzu-

lassen.  

 

Die Jugendpastoral braucht sich nicht zu scheuen, den Austausch zu theologischen, 

religiösen oder lebensrelevanten Fragen zu ermöglichen. Jugendliche und junge 

Erwachsene begrüßen dies, scheinen – so unsere Projekterfahrung – regelrecht darauf zu 

warten.  

Konkret heißt dies, dass sich die befragten Jugendlichen und jungen Erwachsenen 

Gelegenheiten zu Gesprächen und Diskussionen wünschen, um sich z. B. über theologische 

Begrifflichkeiten, Fragen der ethischen Orientierung (Was soll ich tun?), Glaubensfragen 

und Fragen zur kirchlichen Lehre und Liturgie (Sinn von liturgischen Handlungen, Worten, 

Symbolen) auszutauschen und ein Forum für ihre Fragen und Anliegen zu erhalten.  

Hier muss die Jugendpastoral ein wertschätzendes Setting anbieten, in dem sich die 

Gesprächspartner/-innen beim Austausch öffnen können. Diese Gelegenheiten sind 

wertvoll und sollten vermehrt angeboten werden. Hilfreich ist hier als Theoriebasis der 

Ansatz der Jugendtheologie. 

 

Jugendliche und junge Erwachsene befinden sich in einer Lebensphase des Um- und 

Aufbruchs. Sich dessen bewusst zu werden, kann Zukunftsängste erzeugen. An dieser 

Stelle ist es wichtig, dass sie für ihre Lebensgestaltung und -führung Sinngehalte 

erschließen und Orientierung finden. Unterstützt die Jugendpastoral hier die Jugendlichen 

und jungen Erwachsenen, kann die Kirche als eine lebensrelevante und -dienliche 

Institution erfahren werden. Außerdem kann sie Jugendlichen mit der christlichen Botschaft 

wertvolle Anstöße auf den Weg zum Erwachsenwerden mitgeben, die sie in positiver Weise 

prägen und ihnen helfen, selbst Sinngehalte zu erschließen. 
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Konkret heißt dies, dass sich Jugendliche und junge Erwachsene von der Jugendpastoral 

Angebote wünschen, die Sinngehalte lebensrelevant erfahrbar machen, theologische 

Begrifflichkeiten über expliziten Lebensweltbezug ins Gespräch bringen und ein breites 

Spektrum an christlichen Werten aufzeigen. D. h. um Orientierung für die eigene Lebens-

gestaltung und -führung zu erhalten, sollten auch Begegnungen, Anregungen und Hilfe-

stellungen angeboten werden, wie Entscheidungen aus dem Glauben heraus getroffen 

werden können. Gerade der Aspekt der Hilfestellung und des „Orientierung-Gebens“ ist in 

dieser Lebensphase, die von zahlreichen bedeutenden Entscheidungen geprägt ist, 

existenziell wichtig für gelingendes jugendpastorales Handeln.  

 

Wird Jugendlichen und jungen Erwachsenen nicht zugestanden, durch ihr eigenes Handeln 

Gesellschaft und Kirche mitzugestalten und Verantwortung zu übernehmen, fühlen sie sich 

weder zugehörig noch gefragt und entwickeln daher eher keine Motivation zur Beteiligung. 

Im Fall von Kirche heißt dies, dass sie der Institution und der Glaubensgemeinschaft für die 

Zukunft verloren gehen. Daher ist ein entscheidender Faktor für die Zukunftsfähigkeit von 

Kirche die Förderung von Settings in der Jugendpastoral, die Selbstwirksamkeit und 

Partizipation dieser Zielgruppe zu fördern und sie als verantwortungsvolle Subjekte ernst 

zu nehmen. Jugendliche müssen erkennen, dass sie durch ihr Handeln Veränderungen 

herbeiführen können, dass sie innerhalb kirchlicher Strukturen echte, d. h. ihrem Alter und 

ihren Kompetenzen angemessene Formen von Partizipation erleben und dass ihnen 

verantwortungsvolle, sinnvolle Aufgaben übertragen werden. Sonst wenden sie sich von 

der Kirche als Glaubens- und Lebensraum dauerhaft ab. 

 

Wenn die Jugendpastoral die Empfehlungen des FASS-Prinzips aufgreift und dabei in ihrer 

Haltung und in der Methodik jugendtheologisch vorgeht, hat sie gute Chancen, von 

Jugendlichen und jungen Erwachsenen als wichtige Gesprächspartnerin anerkannt zu 

werden. Dabei kann eine Verbindung entstehen, in der sich beide Seiten auf Dauer 

gegenseitig bereichern. 
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3.2. Erfahrungen und Erkenntnisse aus der Umsetzung von Methoden, 

Formaten und Aktivitäten 

Im Laufe des Projektes wurden verschiedenste Methoden, Formate und Aktivitäten 

konzipiert und durchgeführt, die dem aus der Umfrage entwickelten FASS-Prinzip und dem 

dreiteiligen Ansatz der Jugendtheologie (Theologie der Jugendlichen, Theologie mit Jugend-

lichen und Theologie für Jugendliche) Rechnung trugen.  

Bei der Auswahl der in den Formaten und Aktivitäten behandelten Themen, orientierten wir 

uns an den Fragen und Begriffen, welche die Jugendlichen in der Umfrage nannten. 

Jugendtheologisch gesehen ergibt das Sinn, denn wenn die Jugendlichen und jungen 

Erwachsenen die Subjekte der Glaubenskommunikation sein sollen, müssen die 

Projektmaßnahmen folgerichtig die Fragen, Themen und Begriffe aufgreifen, die von den 

Jugendlichen selber kommen. So wurden z. B. bei der ZAM-Oase die fünf meistgenannten 

wichtigen Lebensfragen aus der Umfrage zur Diskussionsgrundlage genommen. Auf den 

ZAM-Postkarten wurden ebenfalls Kernfragen aus den Antworten der Umfrage abgebildet. 

Diese beiden Beispiele stehen für zahlreiche andere Methoden, Formate und Aktivitäten, 

bei denen die Themenauswahl letztendlich von den Jugendlichen selbst vorgenommen 

wurde. 

 

Eine wichtige Grundlage bei der Konzeption der durchgeführten Methoden, Formate und 

Aktivitäten war die Ermöglichung von Austausch, ganz im Sinne des FASS-Prinzips. Dabei 

konnte der Austausch sowohl klassisch in Gesprächen und Diskussionen stattfinden (z. B. 

Catch your KiAss/Rent a Seelsorger, ZAM-Oase, Schöpfung und Evolution – ein produktives 

Miteinander? Gibt es Gott? Wenn ja, warum nicht?), wie auch mittels kreativer Umsetzungs-

formen. So wurden in einigen Workshops Schreibgespräche angestoßen (z. B. Writing 

factory – Auf den Spuren meines Gottesbildes und meiner Spiritualität, „Mein Credo“ – den 

eigenen Glauben kreativ auf den Punkt gebracht), in anderen kam Musik zum Einsatz (z. B. 

Credo?, Das Leben leben im TV) und in wieder anderen wurden auf visuelle Anreize gesetzt 

(z. B. Ente, Tod und Tulpe – Eschatologie und Bilderbücher, ZAM-Spiri-Tipi mit Cloud 

Ausstellung). Kreativität oder alternative Zugangsformen wurden auch in den Workshops 

Mehr als Worte, Alternativer Sinnespfad und Theologische Brennpunkte besuchen 

angeboten. Die große Bandbreite an Methoden (Diskussion, Schreibgespräch, Singen, 

Schreiben, Malen, Fotografieren, Gestalten, …) und kreativen Formaten trug in großem 

Maße dem Wunsch der Zielgruppe nach Vielfalt und Innovation Rechnung. Die Breite der 

Zugangsformen entspricht auch der Flexibilität aus dem FASS-Prinzip und soll die 
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Jugendlichen und jungen Erwachsenen in ihrer Pluralität und Vielschichtigkeit ansprechen. 

Dieses Ziel verfolgte auch der Einsatz von (sozialen) Medien, die von ihnen regelmäßig 

genutzt werden (siehe unten). 

 

Hierbei zeigte sich, dass Formate, die den Austausch der Jugendlichen untereinander, und 

mit theologischem Fachpersonal förderten, sehr gut angenommen wurden und rege 

Diskussionen mit großer Aktivität entstanden. Die Jugendlichen und jungen Erwachsenen 

äußerten bei diesen Gelegenheiten explizit, dass es viel zu wenig Angebote gibt, die diesen 

Austauschwünschen gerecht würden, und der große Wunsch nach mehr Austausch- und 

Diskussionsgelegenheit besteht. Als großer Vorteil dieser Austauschformate erwies sich 

auch die große Flexibilität in Themenwahl und Diskussionsverlauf, wodurch oftmals eine 

Vielzahl von Themen angesprochen und behandelt wurde. Wichtig war hierbei, dass sich 

die Jugendlichen und jungen Erwachsenen ernst genommen fühlten und gleichzeitig in 

diesen Formaten auch theologische Fragestellungen und Begrifflichkeiten sowie Glaubens- 

und Sinnfragen behandelt werden konnten. Jugendtheologisch kann hier von einer 

Theologie mit Jugendlichen gesprochen werden, wo sich Jugendliche untereinander 

oder gemeinsam mit theologischen Fachpersonen mittels des Austauschs auf einen 

gemeinsamen Weg der Klärung begeben, an dessen Ende ein tieferes Verständnis 

theologischer und religiöser Inhalte winkt. 

 

Ebenso positiv wurden von den Jugendlichen Angebote aufgenommen, die deren Medien-

affinität nutzen, um über Gott und ihren Glauben ins Gespräch zu kommen (z. B. ZAM and 

You – Gott und die Welt auf YouTube, Serve!-Projekt, Das Leben leben im TV). Die Jugend-

lichen und jungen Erwachsenen achteten dabei sehr auf die Auswahl der Musik- bzw. 

Videoclips. Hier bedurfte es einer Workshopleitung, die eine breite Kenntnis über die 

aktuelle Mediennutzung Jugendlicher besitzt. Als sehr innovativ wurde das Serve!-Projekt 

bewertet79. Die dauerhafte interaktive Nutzung eines Sozialen Mediums (hier: WhatsApp) 

wurde sehr gelungen umgesetzt, sodass hier ein rein medialer Austausch über Bibelstellen 

zustande kam, der von Jugendlichen selbstständig über einen längeren Zeitraum aufrecht 

erhalten wurde. Über diese Formate gelang es, männliche Jugendliche und junge Männer, 

die in der Regel eher medienaffin sind, zum Austausch über religiöse und theologische 

Themen zu animieren.  

                                           
79 Der Diözesanverband der GCL-JM hat 2016 für das Projekt den „Innovationspreis“ erhalten, der vom BDKJ 

Augsburg jährlich für innovative spirituelle Projekte im Bereich der katholischen Jugendarbeit in der Diözese 

Augsburg verliehen wird. 
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Theologische Themen bzw. Sinngehalte wurden auch über Soziale Medien erläutert. Dies 

geschah in den sonntäglichen ZAM-Facebook-Posts und in Beiträgen für diverse Newsletter 

(J-GCL-Newsletter, KriKoKo-Mails). Die Facebook-Posts wurden von Mitgliedern des 

Projektteams im wöchentlichen Rhythmus verfasst und gepostet. Durch die Beteiligung 

unterschiedlichster Personen, sowohl ehrenamtlich als auch hauptamtlich und -beruflich, 

war eine große Variation an Posts möglich, die in Aufbau und Inhalt sehr vielfältig waren. 

Über die Verbreitungszahlen wurde ersichtlich, dass die Posts nicht nur gelesen, sondern 

auch geteilt oder weiterverschickt wurden, d. h. dass die Jugendlichen und jungen 

Erwachsenen die Posts als relevant erachteten und sie anderen Jugendlichen 

weiterempfahlen. Auch dies kann als Indiz gewertet werden, dass der Austausch zu 

theologischen und religiösen Themen und Sinngehalten bzw. deren Anstoß höchst 

erwünscht wird. Daher können diese Denkanstöße in den sozialen Medien als gelungene 

Formen einer Theologie für Jugendliche bewertet werden. Wichtig hierbei ist die 

Regelmäßigkeit (z. B. nur an einem bestimmten Wochentag), mit der die Posts hochgeladen 

werden, sodass sich die Mediennutzenden auf ein gewisse Regelmäßigkeit verlassen 

können. 

 

Mit großem Interesse und Eifer beteiligten sich die Jugendlichen und jungen Erwachsenen 

ebenso an Formaten, die theologische Sinngehalte und kirchliche Positionen, wie das 

Credo, behandelten („Mein Credo – den eigenen Glauben kreativ auf den Punkt gebracht“, 

Credo?). Trotz oftmals kritischer Haltung gegenüber dem Glaubensbekenntnis der Kirche 

und vielen kirchlichen Positionen, waren bzw. sind sich die Jugendlichen einig, dass ein 

Austausch hierüber wichtig sei und häufig im Religionsunterricht zu kurz komme. Ein 

häufigerer Austausch ermöglicht ein intensiveres Kennenlernen dieser kirchlichen 

Positionen und der Argumente für sie und trägt somit zu einer kritischen Meinungsbildung 

bei. In der Gott-Ausstellung und beim Facebook-Adventskalender hatten die Jugendlichen 

und jungen Erwachsenen ebenfalls die Gelegenheit, sich mit ihren Glaubensinhalten 

auseinanderzusetzen und gleichzeitig mit anderen und deren Ansichten in einen Austausch 

zu treten. Bei weiteren Formaten, in deren Rahmen sich die Jugendlichen mit konkreten 

theologischen und religiösen Sinngehalten auseinandersetzten (z. B. Schwierige theolo-

gische Begriffe neu füllen, Mehr als Worte), hatten die Jugendlichen und jungen Erwach-

senen die Möglichkeit, sich genau zu den Begriffen auszutauschen, die sie selber für 

schwierig oder auch wichtig erachteten. Das Neu-Füllen von schwierigen theologischen 

Begriffen schuf ein tieferes Verständnis von Begriffen, welche in der Pastoral oft leichtfertig 
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verwendet und von den Adressaten/-innen der Verkündigung nicht mehr verstanden 

werden. Alle diese Formate, die sich mit konkreten theologischen und religiösen 

Sinngehalten beschäftigten, sind in einem hohen Maße von der theologischen Mitarbeit der 

teilnehmenden Jugendlichen und jungen Erwachsenen abhängig, sodass man hier 

jugendtheologisch von einer Theologie der Jugendlichen sprechen kann. Trotz der 

hohen Anforderungen an die Teilnehmenden waren die Jugendlichen und jungen Erwach-

senen sehr motiviert und bereit, sich mit Verstand und Logik an den durchaus 

anspruchsvollen, klärenden Diskussionen zu beteiligen.  

 

In der Auseinandersetzung mit den Begriffen und bei der Suche nach neuen verständlichen 

Erklärungen erlebten die teilnehmenden Jugendlichen ein befriedigendes Gefühl der 

Selbstwirksamkeit. So konnte dies bei den Workshops Schwierige theologische Begriffe 

neu füllen, Litaneien schreiben, Verreckt die Kirche an ihrer Sprache? und Männlich reden 

in der Kirche beobachtet werden. Die teilnehmenden Jugendlichen und jungen 

Erwachsenen erfuhren sich dort nicht nur als Empfänger/-innen theologischer und religiöser 

Botschaften, sondern konnten selber einen Beitrag zu einer verständlicheren Verkündigung 

beisteuern. Durch die Anwendung neu gewonnener Sprachformen in Impulsen und 

Andachten erlebten sie sich als Teil einer wandelbaren Kirche. Freilich müssen sie die 

Selbstwirksamkeit aber auch über die Sprache der Verkündigung hinaus erfahren, sollen 

sie eine dauerhafte und bis ins Erwachsenenalter reichende Beziehung zur Kirche als 

Glaubensgemeinschaft aufbauen. Hier kann mit katholischer Jugendverbandsarbeit 

angesetzt werden, welche sich aus ihrer christlichen Haltung heraus auch gesellschaftlich 

engagiert, an Meinungsbildungsprozessen mitwirkt und eine breite Vielfalt von Partizipa-

tionsmöglichkeiten anbietet.  

 

Wie schon beim Stichwort Medienaffinität angedeutet, wurde bei der Durchführung des 

ZAM-Projekts auf die speziellen Bedürfnisse männlicher Jugendlicher und junger Männer 

geachtet. So wurden die Formate Serve-Projekt, Männlich reden in der Kirche und Das 

Leben leben im TV speziell hierfür konzipiert. Neben der Auswahl der Methoden und Medien 

wurden auch auf die positiven Effekte geschlechterhomogener Gruppen gesetzt, da gerade 

männliche Jugendliche und junge Männer hier eher offen über ihre Gefühls- und Glaubens-

welt reden. Die Teilnehmer äußerten sich sehr erfreut über diese speziellen Angebote und 

nahmen sie gerne wahr. Sie gaben an, dass sie sich eigentlich selten über religiöse Themen 

unterhalten, dies aber im geschlechterspezifischen Umfeld gerne taten.   
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4. Schlussfolgerungen und Perspektiven für die 

Jugendpastoral 

Am Ende aller Ausführungen lohnt es sich, einen Blick zurück zu den Anfängen des ZAM-

Projekts und einen Blick in die Zukunft zu werfen. 

 

Am Anfang stand eine Problemanzeige im Raum: In der Jugendpastoral herrscht vielerorts 

Sprachlosigkeit. Wichtige theologische und religiöse Begriffe, welche aufgrund ihrer 

herausragenden Bedeutung Schlüsselworte unseres christlichen Glaubens sind, bleiben 

den jugendlichen und jungen Erwachsenen samt ihres Bedeutungsinhalts verschlossen. 

Dabei könnten sie einen wichtigen Beitrag zu lebensrelevanten Fragen der Jugendlichen 

beisteuern. Erfolgt hier keine Klärung, kann es für junge Menschen zu einer Orientierungs-

losigkeit und eventuell zu negativen Auswirkungen auf ihr Leben kommen. Aber oft fehlen 

die Orte und die Worte, die in der Klärungsphase so wertvoll wären. Denn während die 

Jugendlichen und jungen Erwachsenen auf der Suchen sind, redet das jugendpastorale 

Personal meistens in einer fremdartigen und für die Jugendlichen unverständlichen Sprache 

über den Glauben und das Leben. Daher wird die für Jugendliche nachvollziehbare 

Übersetzung dogmatischer Inhalte zur Herausforderung in der Jugendpastoral. 

 

An dieser Stelle erscheint uns die Kombination von Jugendtheologie und Jugendverbands-

arbeit als gewinnbringender Ansatzpunkt. In den Jugendverbänden lassen sich geeignete 

Gesprächs- und Erfahrungsangebote entwickeln und durchführen. Auch mangelt es dort 

nicht an kompetenten Gesprächspartnern/-innen. Dabei denken wir nicht nur an die 

Kombination von jugendpastoralem Personal mit Jugendlichen, sondern auch, ganz im 

Sinne des jugendverbandlichen Grundsatzes, an Jugendliche, die Jugendliche (beg-)leiten. 

Die Dialogfähigkeit, welche bei der Jugendtheologie so eminent wichtig ist, lässt sich in den 

Jugendverbänden bereits weitestgehend finden.  

 

Mit kognitiven und kreativen Methoden und Kommunikationsformen, die mithilfe der 

Jugendtheologie entwickelt wurden, ließ sich ein Projekt verwirklichen, welches Jugend-

lichen und jungen Erwachsenen Glaubenserfahrungen ermöglicht und in einer wertschätz-

enden Weise Glaubenskommunikation einüben lässt. Jugendliche sind im Sinne der 

Jugendtheologie Theologen/-innen und nicht bloß Empfänger/-innen religiöser und 

theologischer Inhalte. Dies sind die zentralen Gedanken des jugendpastoralen Projekts 
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„zueinander sprechen – aufeinander hören – miteinander glauben“ der Jugendverbände der 

Gemeinschaft Christlichen Lebens.  

 

Aus Exploration und Experiment und der Reflexion dieser beiden Projektelemente entstand 

diese Dokumentation, welche für die Jugendpastoral in den Verbänden und in den Diözesen 

und Pfarreien von großem Wert sein kann. Ausgehend von der Umfrageauswertung gelang 

es uns, die wichtigsten jugendpastoralen Perspektiven in das FASS-Prinzip (Flexibilität 

erleben – Austausch ermöglichen – Sinngehalte erschließen – Selbstwirksamkeit erfahren) 

zusammenzufassen, welche die Lebensrelevanz bei den Inhalten der Glaubenskom-

munikation fass-bar macht. Die Methodensammlung ist ein Schatz von Gesprächs- und 

Erfahrungsangeboten, welche unter Berücksichtigung der Umfrageergebnisse und der 

Jugendtheologie entwickelt und durchgeführt wurden und reflexiv als praxistauglich gelten 

können. Daher legen wir diese Dokumentation allen in der Jugendpastoral Aktiven ans Herz 

und laden dazu ein, die Methoden auszuprobieren oder mithilfe der Dokumentation neue 

jugendtheologisch geprägte Formate zu entwickeln.  

 

Am Schluss steht als Ermutigung eine Beobachtung, welche uns bei der Durchführung an 

vielen Stellen aufgefallen ist: Jugendliche und junge Erwachsene haben ein großes 

Bedürfnis nach Glaubenserfahrung und -kommunikation. Sie öffnen und äußern sich gerne, 

wenn sie sehen, dass ihr Bedürfnis nicht nur wahrgenommen, sondern durch die 

Anwendung des FASS-Prinzips in der Jugendpastoral auch ernstgenommen wird. Dies 

wurde dem Projektteam von Jugendlichen und Multiplikatoren/-innen im Projektverlauf 

vielfach zurückgemeldet. Wichtig ist dabei, dass sie die Relevanz für ihr Leben erkennen 

können. Ebenso schätzen sie es, wenn sie sich selbst dabei als Subjekte der Verkündigung 

erfahren, die kognitiv herausgefordert werden und sich gemeinsam mit anderen 

Jugendlichen oder mit jugendpastoralem Fachpersonal auf einem gemeinsamen Lösungs- 

bzw. Gestaltungsweg befinden. „zueinander sprechen – aufeinander hören – miteinander 

glauben“ ist spannend, kann Jugendliche und Kirche näher zusammenführen und ist 

unverzichtbar, wenn Kirche Zukunft haben will. 
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